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  Fröstelnd zieht Milton Perry die Schultern hoch, als die Schritte des Fremden hinter ihm näher kommen. Immer näher! Der Mann, der Milton folgte, ist der von allen gefürchtete und gehaßte Mörder. Als Milton erkennt, mit wem er es zu tun hat, ist es fast zu spät. Miltons verbissener Kampf mit dem Ungeheuer auf nachtdunkler Straße ist jedoch nur die Ouvertüre eines grausigen Höllenkonzertes. Der erregende Ablauf der Handlung macht dieses Buch zu einem Superthriller. Wer diesen Roman liest, erkennt Seite für Seite die Handschrift des Meisters; die Handschrift von G. E. Morry!
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  Als Milton Perry aus dem Kino kam, regnete es immer noch. Wirklich blöd, dachte er verärgert, was einem Hollywood so vorzusetzen wagt! Der Film war schlecht gewesen, miserabel. Es hatte nicht gelohnt, deswegen fünf Häuserblocks weit zu gehen. Dazu noch bei diesem Wetter! Milton Perry ging dicht an den Häuserwänden entlang, um nicht nach zu werden. Irgend jemand ging hinter ihm. Ein Kinobesucher, der den gleichen Heimweg hatte? Milton hob unwillkürlich die Schultern und beschleunigte seine Schritte. Dann mußte er grinsen. Der Film war also doch, nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben. Jetzt bildete er sich schon ein, verfolgt zu werden!


  Wer sollte daran ein Interesse haben?


  Er bog nach rechts ab, um festzustellen, ob der Unbekannte hinter ihm bleiben würde. Tatsächlich! Die Schritte kamen näher.


  Zufall? Vielleicht! Aber warum, zum Teufel, war er ausgerechnet in diese schmale, dunkle und unbelebte Straße abgebogen?


  In Höhe der nächsten Laterne trete ich in einen Hauseingang und zünde mir eine Zigarette an, dachte er. Mal sehen, was dann passiert. Er atmete auf, als er die nächste Laterne erreicht und Schutz vor dem Regen gefunden hatte. Die Schritte wurden lauter, kamen ganz dicht heran und stoppten plötzlich. Miltons Muskeln strafften sich. Was hatte das zu bedeuten? Warum war der Mann plötzlich stehengeblieben?


  Ich brauche nur den Kopf vorzustrecken und dem Fremden ins Gesicht zu blicken, überlegte er. Der Bursche mußte unmittelbar neben dem Eingang stehen. Der Regen fiel nun stärker. Im Erdgschoß des gegenüberliegenden Hauses brannte hinter einem Fenster Licht. Milton schien es, als spielte dort ein Radio.


  Er nahm das Päckchen „Camel“ aus der Manteltasche und zündete eine neue Zigarette an. Er merkte verärgert, daß er viel zu hastige Züge machte. Hatte er Angst?


  Unsinn. Wahrscheinlich hatte sein „Verfolger" genau wie er in einem Hauseingang Schutz vor dem Regen gesucht. Ich gehe jetzt los, quer über die Straße, und dann zurück zur Hauptstraße, dachte Milton. Wovor sollte er Angst haben? Schließlich war er kein Schwächling, und viel Geld hatte er nicht bei sich. Milton schrak zusammen. Ein Schatten tauchte vor ihm auf, groß, unheimlich, drohend.


  „Gestatten Sie?" fragte der Fremde. Im nächsten Moment stand er neben Milton. „Sauwetter!" sagte er.


  Milton war erleichtert. Seine Angst verflog. Ein Mann, der Schutz vor dem Regen suchte — nichts weiter!


  „Scheußlich", meinte Milton zustimmend.


  Sie lauschten beide auf das Geräusch des Regens. Milton kam es plötzlich zum Bewußtsein, daß er das Gesicht des Fremden noch nicht gesehen hatte. Er hätte nur den Kopf zu wenden und den Unbekannten anzublicken brauchen, aber er scheute sich, das zu tun.


  „Sie waren im Kino, nicht wahr?" fragte der Fremde. Er hatte eine wohlklingende, kultivierte Stimme. Sie strahlte Anteilnahme aus und wirkte doch gleichzeitig zurückhaltend.


  „Hm", brummte Milton. „Schade um das Geld!"


  „Der Film hat Ihnen nicht gefallen?"


  „Kein bißchen!" murmelte Milton und drehte den Kopf zur Seite, um seinen Gesprächspartner anzusehen. Aber der war soweit zurückgetreten, daß das Licht der Laterne sein Gesicht nicht mehr erreichte. Milton sah nur ein blasses, schemenhaft wirkendes Gesichtsoval auf einem kräftigen Körper. „Haben Sie den Film auch gesehen?"


  „Ja", sagte der Mann.


  „Ich seh' mir gern Kriminalfilme an", meinte Milton, der das Gespräch nicht abreißen lassen wollte. „Spannung! Das ist's, was ich brauche!"


  „Hm", machte der Mann. Es klang ziemlich geringschätzig.


  „Wie fanden Sie den Film?" wollte Milton wissen.


  „Gar nicht übel. Bis auf den Unsinn am Schluß. Der Täter ist doch klug vorgegangen,


  nicht wahr? Und dann leistet er sich zum Schluß diesen albernen Schnitzer und wird überführt!"


  „Ich denke, jeder leistet sich mal einen Fehler. Auch Verbrecher", meinte Milton.


  „Es gibt welche, die keine machen."


  „Das wäre noch zu beweisen."


  „Ahnen Sie, wie viele Mörder in diesem Land frei herumlaufen? Sie würden staunen, wenn Sie die Zahl hörten!"


  Milton zog an seiner Zigarette. „Das bedeutet noch lange nicht, daß man diese Burschen eines Tages nicht doch fassen wird", erklärte er.


  „Im Film, ja. Da faßt man sie immer", behauptete der Mann. „Aber nicht im tatsächlichen Leben."


  Die Erwähnung des Films ließ in Milton erneut Groll auf steigen. „So ein Mist!" schimpfte er. „Das Höllenventil! Großartiger Titel, was?"


  Der Regen ließ plötzlich nach. In dem Fenster der Erdgeschoßwohnung auf der anderen Straßenseite wurde ein Schatten sichtbar. Dann ging plötzlich das Licht aus.


  Milton warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus. „Ich denke, ich werde jetzt losmarschieren", meinte er.


  „Ja, es wird wohl Zeit", sagte der Fremde.


  Milton wandte den Kopf. Ihm war es so, als klänge die Stimme des Mannes verändert, als sei sie nun voller unerklärlicher Spannung.


  Gleichzeitig wurde Milton klar, daß er zur Hauptstraße zurück mußte. Das würde dumm aussehen, denn er hatte keine plausible Erklärung für den Umstand, daß er in diese Straße eingebogen war.


  „Wir haben wohl den gleichen Weg, was?" fragte in diesem Augenblick der Fremde.


  „Ich muß zur Riggers Street", murmelte Milton schuldbewußt.


  „Na, da lassen Sie uns mal losmarschieren!"


  „Wohnen Sie in meiner Nähe?" fragte Milton erstaunt.


  „Wieso?"


  „Weil ich zurück muß! Zurück zur Hauptstraße."


  In diesem Moment setzte erneut ein heftiger Platzregen ein. „Verdammt!" sagte Milton.


  „Sie lieben die Spannung?" fragte der Fremde.


  Milton zuckte leicht zusammen. Wie bitte?"


  Der Fremde schien zu grinsen. „Na, vorhin haben Sie doch etwas ähnliches gesagt."


  „Ach so, ja", lachte Milton unsicher. „Ich brauche Spannung. Das bezieht sich bloß auf die Filme, die ich mir ansehe."


  „Nicht auf das Leben?"


  „By Jove!" meinte Milton verächtlich. „Was ist daran schon spannend? Wenn es das wäre, hätte ich's nicht nötig, ins Kino zu gehen."


  „Sie stehen allein?"


  „Ja, warum?"


  „Nur so. Was sind Sie von Beruf?“


  „Kellner. Und Sie?"


  „Mörder."


  Der Fremde sagte das leichthin und doch so selbstverständlich, daß Milton einige Sekunden brauchte, um die Antwort auf sich wirken zu lassen.


  „Mörder?" echote er leise. „Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, was?“


  Der Unbekannte lachte leise. „Warum sollte ich das tun? Ich sage die Wahrheit!"


  Milton schluckte. „Sie haben einen Menschen umgebracht?"


  „Nicht nur einen", sagte der Mann.


  „Und — und Sie fürchten nicht, eines Tages von der Polizei geschnappt zu werden?"


  „Nein — eigentlich nicht", erwiderte der Mann. Es klang etwas zögernd.


  „Sie sind sich Ihrer Sache doch nicht ganz sicher?"


  „Das ist man nie. Es gibt immer Zweifel", räumte der Fremde ein. Dann zeigte er erneut seine Zähne. Seine Stimme klang spöttisch. „Nun, was halten Sie davon? Sie werden zugeben müssen, daß Ihnen der Abend doch noch Spannung bietet."


  „Ich weiß nicht recht..." murmelte Milton, dessen Kehle trocken wurde.


  „Nun?"


  Milton lachte kurz. Es klang nicht sehr lustig. „Offen gestanden sind mir Mörder auf der Leinwand schon lieber als in der Wirklichkeit."


  „Sie fürchten sich vor mir?"


  „Nein", log Milton. „Ich bin kein Objekt für einen Mörder! Ein Kellner! Ein armer Hund! Nichts weiter."


  „Sie haben das Leben satt?"


  „Ich? Wieso? Nein, keineswegs! Manchmal passiert es schon, daß man die Nase voll hat. Aber das sind Momente, die rasch vorübergehen.“


  „Haben Sie schon mal ein Verbrechen begangen?"


  „Ich? Nein."


  „Ganz bestimmt nicht?" fragte der Fremde drängend.


  „Na, Sie sind lustig!"


  „Finden Sie?" Diesmal klang die Stimme lauernd und sogar drohend.


  „Sie dürfen das nicht falsch verstehen", meinte Milton rasch und wie entschuldigend. „Es war nicht meine Absicht, Ihnen zu nahe zu treten..."


  „Und warum nicht?" unterbrach ihn der Fremde drohend.


  „Ich kann noch immer nicht glauben, daß Sie es ernst meinen", sagte Milton unsicher.


  „Haben Sie noch nichts von dem ,Kinomörder' gehört?" fragte der Fremde.


  Milton fröstelte plötzlich. Der Kinomörder! Warum hatte er nicht schon früher an diese Möglichkeit gedacht? Er entsann sich schwach an die groß aufgemachten Presseberichte. Der letzte von ihnen lag schon über ein Jahr zurück. Vielleicht hatte er sich deshalb nicht daran erinnert.


  „Ich bin der Kinomörder!" sagte der Mann selbstzufrieden.


  „Nein!" würgte Milton hervor.


  „Ich habe drei Menschen getötet! Bis jetzt“, meinte der Unbekannte. „Sie erinnern sich an die Einzelheiten?"


  „Undeutlich", murmelte Milton, den eiskalte Angst beschlich. Er versuchte die Kräfte seines Gegners abzuschätzen. Sie hatten ungefähr die gleiche Größe. Aber es sah so aus, als sei der Fremde kräftiger gebaut.


  „Erzählen Sie, was Sie darüber wissen", verlangte der Fremde.


  „Wieso? Ich denke, Sie waren dabei?"


  „Und ob ich dabei war!" meinte der Unbekannte. „Aber ich will wissen, wie viele Details Sie kennen!"


  Milton schluckte. „Warten Sie mal. Der letzte Fall liegt schon gut ein Jahr zurück, stimmt's? Es war die dritte Tat des sogenannten ,Kinomörders'. Man fand die Leichen in einsamen, dunklen Vorortstraßen. In jedem Fall wurde festgestellt, daß die Opfer auf dem Heimweg vom Kino von einem Unbekannten getötet worden waren. Mit einem Messer. Die Tiefe der Wunden" — er schluckte abermals —,


  also die Tiefe der Wunden ließ darauf schließen, daß der Mörder ein Mann von großer körperlicher Kraft gewesen sein muß..."


  „Weiter!" forderte der Fremde zufrieden.


  „Zwischen den einzelnen Morden bestand kein erkennbarer Zusammenhang. Ausgenommen die merkwürdige Tatsache, daß alle Ermordeten im Kino gewesen und sich irgendeinen Kriminalfilm angesehen hatten."


  „Na bitte! Sie haben ein first class Gedächtnis!" lobte der Fremde.


  Ein Wagen fuhr die Straße entlang. Gar nicht schnell. Miltons Herz schlug im Hals. Er hoffte, daß es ein Streifenwagen der Polizei sein würde. Er brauchte nur einen gewaltigen Satz nach vorn zu machen und den Wagen aufzuhalten. Plötzlich packte ihn eine Hand am Arm.


  „Ruhig Blut, mein Freund. Sie wollen diese fesselnde Unterhaltung doch nicht vorzeitig abbrechen?" fragte der Fremde spöttisch.


  Der Griff des Fremden war eisenhart. Milton merkte, wie seine Hoffnung zerfiel. Der Griff zeigte deutlich, wer von beiden der Stärkere war. Der Wagen rollte langsam vorüber. Es war tatsächlich ein Streifenwagen der Polizei. Hinter den angelaufenen Fensterscheiben sah Milton undeutlich die Konturen der beiden Beamten. Eines der Fenster war herabgelassen, und man hörte das Quaken des Wagenlautsprechers. Vorbei. Zu spät! Warum hatte er nicht geschrien? Aber vielleicht hätten sie ihn gar nicht gehört. Schließlich trommelte der Regen auf das Wagendach, und dann war da das Lautsprechergeräusch...


  Der Fremde ließ ihn los. „Die Polizei ist wirklich überall", stellte er fest. „Beinahe überall..."


  „Was haben Sie mit mir vor?" fragte Milton.


  Der Fremde lachte lautlos. „Ich möchte mich den Leuten ein wenig in Erinnerung bringen", sagte er. „Dafür haben Sie doch gewiß Verständnis?"


  „In Erinnerung bringen?" wiederholte Milton heiser.


  „Ja. Jedes Leben taugt nur dann etwas, wenn es Spannung in sich birgt. Sie denken ja genauso. Warum gehen Sie ins Kino, um sich Reißer anzusehen? Weil Sie Spannung suchen! Manche Leute schaffen das auf andere Weise. Sie verlieben sich in ein Mädchen oder sammeln Briefmarken. Jeder entscheidet sich für eine andere Art des Kampfes gegen die Langeweile. Bei mir ist es Mord! Mord mit allem, was dazugehört. Ich werde es vermutlich nie schaffen, die Gefühle auszudrücken, die mich beflügeln, wenn ich in den Zeitungen von einem Mord lese, der mir zugeschrieben wird. Manchmal spreche ich mit Bekannten darüber, mit Freunden, mit Mädchen. Ich entsetze mich mit ihnen über soviel Grausamkeit und genieße den heimlichen, prickelnden Reiz dieses Spiels mit der Gefahr!"


  „Und Sie fürchten sich nie?"


  „O doch!" gab der Unbekannte ruhig zu. „Ich fürchte mich oft. Sehr sogar. Manchmal wache ich nachts auf, völlig in Schweiß gebadet. Das ist der Preis der Spannung. Der eine zahlt für seine Liebe mit Geld oder Enttäuschungen, ein anderer gibt ein Vermögen für Briefmarken aus. Sie berappen jedesmal einen Dollar, wenn Sie Spannung im Kino suchen. Ich zahle mit gelegentlicher Furcht. So einfach ist das!"


  „Ich glaube, Ihre Vergleiche hinken ganz beträchtlich", sagte Milton langsam. „Weder der Verliebte, noch der Briefmarkensammler oder ich nehmen einem anderen etwas weg. Schon gar nicht das Wertvollste, was sie besitzen, das Leben!"


  Der Fremde nickte. „Das ist ein Punkt, über den zu sprechen sich lohnt", meinte er. „Sie wollen sagen, daß ich, im Gegensatz zu den anderen, das Gesetz übertrete. Stimmt. Aber Sie vergessen, daß ich damit eine Intensivierung der Spannungsmöglichkeiten erreiche, die nicht zu übertreffen ist."


  „Tun Sie es wirklich aus diesem Grund?" fragte Milton.


  „Nein", murmelte der Fremde kaum verständlich. „Nein! Nicht nur deswegen!"


  Milton atmete tief. „Und nun glauben Sie, erneut zuschlagen zu müssen?"


  „Ich muß. Ich kann nicht anders."


  „Haben Sie auch mit den anderen Opfern vor der Tat gesprochen?" schluckte Milton.


  „Gewiß."


  „Warum?"


  „Nicht einmal für mich ist es leicht, einen Mord durchzuführen", gestand der Unheimliche.


  „Ich muß deshalb mit einem Trick arbeiten, indem ich mich zwinge, die Tat auszuführen. Das geschieht, indem ich mich meinen Opfern zu erkennen gebe, so daß ich nicht mehr zurück kann."


  „Wieso können Sie nicht mehr zurück?" fragte Milton. „Ich wäre nicht mal in der Lage, Ihr Gesicht zu beschreiben."


  „Sie kennen meine Größe, meine Stimme! Sie wüßten, wenn man Sie geschickt fragte, eine ganze Menge über mich zu sagen, stimmt das?"


  Ja, es war so. Milton glaubte sogar, etwas über das Gesicht des Fremden aussagen zu können. Obwohl er es nur in seinem Umriß sah, prägte sich in ihm doch die Vorstellung einer hohen, leicht vorspringenden Stirn und einer geraden Nase, sowie eines festen, energischen Kinnes und ungewöhnlich starker Zähne.


  „Ja", wiederholte der Fremde beinahe traurig. „Sie wissen zuviel."


  Er arbeitet mit einem Messer, dachte Milton schaudernd. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Wie tritt man einem kräftigen, gewandten Mann gegenüber, der entschlossen ist, einen Mord zu begehen? Milton war beim Militär gewesen; damals hatte er eine gründliche Nahkampfausbildung bekommen. In seinem Beruf hatte er gelegentlich die Möglichkeit gehabt, seine Judokenntnisse anzuwenden; wenn randalierende Gäste aus dem Lokal befördert werden mußten, hatte man stets nach ihm gerufen.


  Milton straffte sich. Seine einzige Chance lag im Kampf.


  Wahrscheinlich war er verloren. Ein weiteres Opfer des „Kinomörders"...


  Der Fremde kicherte. „Das .Höllenventil hat mir noch aus einem anderen Grunde Spaß gemacht", erklärte er. „Der Titel bezeichnet ziemlich genau meinen Zustand. Von Zeit zu Zeit muß ich Dampf ablassen, wissen Sie. Ein solcher Augenblick ist jetzt gekommen!"


  Plötzlich war ein Messer in seiner Hand. Der Schein der nahen Laterne ließ die lange, scharfe Klinge funkeln. Milton starrte auf das Messer.


  „Die Mittagsausgaben werden die ersten Meldungen bringen", sagte der Fremde. „Bis dahin werde ich schlafen. Beim Erwachen werde ich dann wissen, daß mir der Tag etwas Besonderes bietet!"


  „Sie sind verrückt", sagte Milton leise.


  Der Angriff kam für Milton nicht überraschend. Der Fremde hob nicht den Arm, um von oben zuzustoßen, sondern er ließ die Hand mit dem Messer einfach vorschnellen. Das war der kürzeste Weg zum Leib seines Opfers!


  Milton faßte zu! Es war zu dunkel, als daß er in der Lage gewesen wäre, gezielt zu reagieren! Er handelte instinktiv. Es war eine Sache weniger Sekunden. Das Erfassen eines Handgelenks, eine rasche, gekonnte Drehung, die den Mörder aufschreien ließ. Das metallische Scheppern des Messers, das auf den Steinboden fiel. Milton, der seinen Gegner unbarmherzig festhielt, gab dem Messer einen Stoß. Es flog bis zur Mitte der Straße und blieb dort liegen.


  „Lassen Sie mich los!" keuchte der Fremde.


  Ein Entweichen aus Miltons Griff gelang ihm nicht.


  „Für wie dumm halten Sie mich?" fragte Milton, der die Luft ausstieß und ein Gefühl des Triumphes verspürte. Wenn er jetzt aufpaßte und diesem Burschen bis zur nächsten Wache schleppte, konnte er sicher sein, die hohe Belohnung kassieren zu dürfen, die auf das Ergreifen dies „Kinomörders" ausgesetzt worden war.


  Wieviel war das eigentlich? Wenn er sich recht erinnerte, handelte es sich um fünftausend Dollar! Ein Vermögen für einen Mann, der seine letzten zwanzig Dollar in der Tasche trug.


  „Ich möchte Ihnen ein Geschäft Vorschlagen", sagte der Mann keuchend. „Ein gutes Geschäft."


  „Mit Mördern mache ich keine Geschäfte."


  „Ich bin nicht nur Mörder. Ich bin gleichzeitig ein angesehener Mann. Vergessen Sie endlich, daß ich diese Menschen getötet habe und auch Sie umbringen wollte! Sie haben mich von dieser Krankheit geheilt. Ich habe begriffen, daß ich nicht unfehlbar bin. Ich bin reich, mein Freund! Sehr reich. Wenn Sie mich freilassen, kann Ich Ihnen ein Vermögen schenken!"


  Milton lachte höhnisch. „Wenn Sie glauben, daß ich auf derlei dumme Tricks hereinfalle, täuschen Sie sich!"


  „Fassen Sie in meine Brieftasche", bat der Mörder. „Sie werden sehen, daß ich Sie nicht betrüge. Was bekommen Sie denn für meine Verhaftung? Höchstenfalls Fünftausend!"


  „Das reicht mir", sagte Milton.


  „Ich biete Ihnen das Zwanzigfache!"


  „Wie bitte?"


  „Von mir bekommen Sie Hunderttausend!"


  Milton schwitzte. Hunderttausend! Das würde sorglose Tage für den Rest seines Lebens bedeuten! Sorglose Tage? Unsinn! Er würde befürchten müssen, daß der Mörder ihn tötete, weil er keinen Zeugen haben wollte, keinen Menschen, der ihn vielleicht sogar erpressen würde. Vielleicht war das Ganze nur ein Bluff, der verzweifelte Versuch eines Menschen, der sich plötzlich in der Gefahr sieht, auf dem elektrischen Stuhl zu enden. Was lag näher, als einen armen Teufel mit dem verlockenden Angebot einer riesigen Summe zu bluffen?


  „Mich machen Sie nicht weich!" erklärte Milton hart.


  „Ich besitze zwei Millionen", erklärte der Mörder. „Wenn es sein muß, gebe ich Ihnen davon die Hälfte."


  Eine Million Dollar! Miltons Gedanken überschlugen sich. Haß, Mißtrauen und Furcht auf der einen Seite, und Verlangen, Gier und Versuchung auf der anderen kämpften miteinander.


  „Eine Million Dollar", sagte der Mörder. „Das bietet Ihnen das Schicksal nicht zum zweiten Male. Es ist Ihre große Chance, über Nacht reich zu werden!"


  „Ich hatte heute Nacht auch die Chance, zum toten Mann zu werden", erklärte Milton, „und wenn ich Ihr Angebot akzeptiere, würde sich diese Chance wiederholen! Denn Sie können es sich nicht leisten, einen Zeugen zu haben, der Sie jederzeit dem Henker ausliefern kann."


  „Es ist kein angenehmer Gedanke", meinte der Mörder, „aber er ist zweifelsohne erträglicher, als der Weg in die Todeszelle."


  „Das stimmt", sagte Milton zögernd.


  „Sie hätten von mir nichts zu befürchten", meinte der Mörder. „Wir wären quitt und hätten uns gegenseitig in der Hand!"


  „Noch sind wir nicht quitt. Was ist mit Ihren anderen Opfern?"


  „Die sind tot, denen kann keiner mehr helfen", sagte der Mörder leise. „Wollen Sie sich zum Rächer dieser Toten machen? Bitte, mein Lieber! Aber Sie würden es für einen Preis von einer Million Dollar tun!"


  Eine Million Dollar!


  „Es hat keinen Zweck", sagte Milton. „Mit Mördern macht man keine Geschäfte!"


  „Es gibt eine Menge Leute, die mir trauen, und das mit vollem Recht", sagte der Fremde. „Oder bilden Sie sich ein, daß ein Mörder nur negative Charakterzüge hat? Ich bin ein Mann, dessen Name etwas gilt und dessen Wort Gewicht hat!"


  Milton glaubte dem Sprecher. Ja, dieser Bursche war gewiß kein Irgendwer, dieser Mann wohnte mit Sicherheit nicht in diesem Armeleuteviertel, und er hatte das Vorstadtkino ohne Zweifel nur deshalb aufgesucht, weil er ein neues Opfer brauchte.


  „Wie heißen Sie?" fragte Milton.


  „Jack Laverne."


  „Der Öl-Laverne?" fragte Milton. Er wußte, daß Laverne der Markenbegriff für eines der bekanntesten Speise- und Salatöle war.


  „Genau der."


  „Gehen Sie!" sagte Milton und drückte den Mörder nach vorn, aus dem schattigen Eingang hinaus auf die Straße. Es regnete noch immer stark.


  „Was ist? Wohin bringen Sie mich?"


  „Zuerst möchte ich mal Ihr Gesicht sehen!"


  Der Mörder blickte geradeaus.


  „Wenden Sie den Kopf!" befahl Milton.


  Der Mann rührte sich nicht. Milton grinste. Er drehte das Handgelenk des Mannes, so daß sich der Mörder zu krümmen begann.


  „Hören Sie auf!" keuchte der Fremde, der angeblich Laverne war, „Sie brechen mir den Arm!"


  Milton lockerte den Griff, so daß sich sein Gegner wieder aufrichten konnte. „Los, sehen Sie mich an!"


  Laverne drehte den Kopf zur Seite, so daß das Licht der Laterne voll auf sein Gesicht fiel. Miltons schon gewonnener Eindruck von einer hohen Stirn und einem festen Kinn verdichtete sich. Lavernes Züge waren die eines erfolgreichen Mannes, gut geschnitten, markant, etwas kühl, aber keineswegs grausam. Die Lippen waren schmal, die Backenknochen traten deutlich hervor, und die dunklen Augen lagen unter langen Wimpern.


  Das Gesicht paßte zu der Art, wie Laverne sprach. Es war das Gesicht eines profilierten Mannes.


  „Genügt Ihnen das?" fragte Laverne.


  „Gehen Sie weiter!"


  „Wohin?"


  „Erst mal zur Mitte der Straße", sagte Milton. „Ich möchte das Messer an mich nehmen."


  „Und dann?"


  „Dann fahren wir zu Ihnen."


  „Sie akzeptieren also meinen Vorschlag?"


  „Das wird sich zeigen. Wenn Sie mir beweisen, daß Sie in der Lage sind, eine Million Dollar zu zahlen, läßt sich über Ihr Angebot reden."


  Laverne stieß die Luft aus. „Na, endlich werden Sie vernünftig!"


  „Aber keine Faxen, verstehen Sie?"


  Sie schritten bis zur Mitte der Straße.


  „Stehenbleiben!"


  Laverne gehorchte. Miltons Griff ließ ihm gar keine andere Möglichkeit. Milton bückte sich, um das Messer aufzuheben. Laverne nutzte seine Chance. Mit einer jähen Bewegung erreichte er es, daß Milton das Gleichgewicht verlor. Um nicht vollends zu fallen, ließ Milton seinen Gegner los und stützte sich auf.


  Im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen, aber Laverne war noch schneller.


  Die Faust des Mörders schnellte nach vorn und traf Milton am Kopf, einmal, zweimal, dreimal.


  Milton versuchte zu kontern, aber die Schläge seines Gegners prasselten auf ihn ein, als kämen sie aus einer Maschine. Milton bückte sich erneut nach dem Messer. Das ist meine einzige Chance, schoß es ihm durch den Kopf. Ein zweites Mal werde ich nicht das Glück haben, ihn am Handgelenk zu erwischen.


  Laverne trat mit dem Fuß nach Miltons Kopf, der stürzte lang hin und spürte, wie die Feuchtigkeit der Pfütze seine Kleidung durchdrang. Das machte ihn wieder munter. Er hatte das Messer jetzt fest im Griff. Als er sich auf richten wollte, traf ihn Lavernes Fuß zum zweiten Mal am Kopf. Schützend legte Milton einen Arm um den Kopf. Er rollte zur Seite und kam auf die Füße.


  Laverne blieb einen Moment unentschlossen stehen. Sein Blick heftete sich auf das Messer in Miltons Hand. Dann floh er die Straße hinab. Milton wollte ihm nachsetzen, aber schon nach dem zweiten Schritt gab er mit einem Wehlaut auf. Bei dem Sturz hatte er sich offenbar am Knöchel verletzt. Er sah nur noch, wie der Mörder hinter der nächsten Straßenecke verschwand. Milton verfluchte sich und seine Dummheit. Warum hatte er den Mörder entkommen lassen? Milton hinkte zurück zur Hauptstraße. Der Regen hatte weiter zugenommen. Milton war zumute, als wäre er nach einem Ausflug in die Hölle dem Leben wiedergegeben worden.


  Mußte er nicht froh sein? Er war der erste und einzige, der dem Kinomörder bis jetzt ein Schnippchen geschlagen hatte! Aber so sehr er sich auch darum bemühte, ein Triumphgefühl zu empfinden, es gelang ihm nicht.


  Er hatte sich bluffen und einen Mörder entkommen lassen. Aber er wußte, wie der Kinomörder aussah. Milton blieb stehen.


  Laverne! Ich gehe einfach zu ihm, überlegte er. Ich gehe hin und fordere die Million! Und wenn er sich weigert zu zahlen, dann —


  Er blieb stehen, als er an einen Drugstore gelangte, der noch geöffnet war. War es nicht besser, zwei Häuser weiter zu gehen? Dort befand sich das Polizeirevier. Milton zuckte die Schultern und betrat den Drugstore. Für die Polizei blieb noch immer Zeit.


  In dem Drugstore roch es nach Parfüm und Kaffee. Er bestellte einen Kaffee und verlangte das Telefonbuch. Laverne wohnte tatsächlich hier in der Stadt, drüben am Central Park.


  Milton notierte die Nummer. Der Clerk stellte ihm den Kaffee hin. „Kann ich mal telefonieren?" fragte er.


  „Da drüben ist die Zelle."


  Milton blickte über die Schulter. Tatsächlich, die hatte er noch gar nicht bemerkt. Er glitt von seinem Hocker und betrat die Zelle. Dann wählte er Lavernes Telefonnummer. Es vergingen einige Sekunden, bevor sich eine spröde männliche Stimme meldete. „Hier bei James Laverne."


  „Verbinden Sie mich mit Mr. Laverne", sagte Milton und grinste, weil er sicher war, welche Antwort er bekommen würde.


  „Wer ist am Apparat?"


  „Ein alter Freund von ihm."


  „Bedaure, Sir, ich kann Sie nicht verbinden, ohne zu wissen, wer Mr. Laverne zu sprechen wünscht."


  „Soll das heißen, daß er zu Hause ist?" fragte Milton, dem allmählich dämmerte, daß der Mörder ihn auch in diesem Punkt betrogen hatte.


  „Ja, Mr. Laverne ist in der Bibliothek", sagte die ungeduldige Stimme. „Wollen Sie mir endlich erklären —"


  „Ich bin überfallen worden", sagte Milton rasch. „Als ich den Täter vorübergehend in meine Gewalt bekam, gab er sich als der öl- Laverne aus."


  „Unglaublich!" unterbrach ihn die schockierte Stimme seines Gesprächspartners. „Mr. Laverne ist hier im Haus! Warten Sie, ich verbinde Sie mit ihm. Ich bin davon überzeugt, daß er in diesem Fall eine Anzeige gegen Unbekannt erstatten wird!"
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  Brett Barker zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Er war sofort hellwach. Bevor er nach dem Hörer griff und sich meldete, knipste er das Lämpchen auf dem Nachtschrank an. Es war ein Uhr. Er hatte also höchstens eine Stunde geschlafen.


  „Hier spricht Sergeant Redgrave", ertönte es am anderen Ende der Leitung. „Wir haben wieder einen gefunden, Inspektor."


  „Einen gefunden?" gähnte Barker und setzte sich im Bett auf. „Wen gefunden, zum Teufel?"


  „Ein Opfer des Kinomörders, Sir! So sieht es jedenfalls aus. Leutnant Smith sagte mir, daß Sie in einem solchen Fall sofort benachrichtigt zu werden wünschten."


  „Ja, schon gut, ist ja in Ordnung", sagte Barker. „Wo ist es passiert?"


  „In Brooklyn, Sir."


  „Sie sind sicher, daß es der Kinomörder war?"


  „Das Opfer hatte ein Kinoticket vom gleichen Abend in der Tasche. Und dann läßt die Lage des Einstichs kaum einen Zweifel an der Person des Mörders!"


  „Well, ich komme. Wer hat die ersten Untersuchungen geleistet?"


  „Leutnant Smith. Er ist mit seinen Leuten noch am Tatort."


  „Ich bin in einer halben Stunde in der Office."


  „Wir erwarten Sie, Sir."


  Als Barker in seinem Büro eintraf, war Leutnant Smith inzwischen zurückgekehrt. Auf Barkers Besucherstuhl saß ein Zivilist, den der Inspektor nicht kannte.


  „Eine neue Entwicklung, Sir", sagte Leutnant Smith und ging auf Barker zu, um ihm die Hand zu schütteln. „Das hier ist Mr. Milton Perry. Er wäre um ein Haar ein Opfer des Kinomörders geworden."


  Milton erhob sich, als der Inspektor auf ihn zukam. „Wirklich?" fragte Barker.


  „Ich hatte ihn in meiner Gewalt! Dann erwischte er mich, als ich das Messer aufheben wollte!"


  „Welches Messer?" fragte der Inspektor und legte seinen Hut auf den Schreibtisch.


  „Hier steht alles drin", sagte Smith, ein breitschultriger, bieder aussehender Polizist, mit kleinen, sehr wachen Augen. Er reichte Barker ein Protokoll. „Wenn Sie wollen, können wir das benutzen, Sir!"


  Barker nahm das Protokoll entgegen und setzte sich an den Schreibtisch. Er begann zu lesen.


  Leutnant Smith legte eine Hand auf Miltons Schultern. „Sie können sich setzen, Mr. Perry. Zigarette?"


  „Danke, gern."


  Smith hielt Milton ein Päckchen „Pall Mall" hin.


  Milton fühlte sich in seiner Haut nicht wohl. Selbstverständlich enthielt das Protokoll nicht die volle Wahrheit. Er hatte keinen Grund, sich selber zu belasten. Die Sache mit dem Millionengeschäft, das der Mörder ihm vorgeschlagen hatte, durfte niemand erfahren.


  Barker rieb sich das Kinn und machte „Hm!" Er legte das Protokoll aus der Hand und blickte Milton in die Augen.


  Der Inspektor war ein bulliger Typ. Genau wie Smith verkörperte er das Urbild eines Polizisten, der sich vom Außendienst her in die Höhe gearbeitet hatte. Barker hatte eine Boxernase und schmale Lippen. Er war fünfundvierzig Jahre alt, sah aber älter aus.


  „Damit können Sie unter Umständen eine Menge Geld verdienen", sagte er. „Ihre Beschreibung ist genau, und Sie haben uns das Messer gebracht. Wenn es der Polizei gelingen sollte, hierdurch den Täter zu überführen, haben Sie Anspruch auf die ausgesetzte Belohnung."


  „Ich könnte sie gut gebrauchen."


  „Was sind Sie von Beruf?"


  „Kellner."


  „Da können Sie abends ins Kino gehen?"


  „Ich hatte heute meinen freien Tag."


  „Wo arbeiten Sie?"


  „In Lindys Taverne'."


  „Hm", machte Barker. „Nun erzählen Sie noch mal, wie alles passiert ist."


  Milton berichtete, was er schon dein Leutnant erzählt hatte. Er gab sich Mühe, alles sehr genau zu schildern. Natürlich ließ er auch diesmal aus, daß er sich bereit erklärt hatte, auf das Angebot des Mörders einzugehen. Allerdings erwähnte er, daß ihm ein solches Angebot gemacht worden war.


  Die Art, wie ihn Barker während der ganzen Zeit anblickte, gefiel ihm nicht. Aber Polizisten mußten wohl so blicken.


  „Sie haben Glück gehabt", sagte Barker, nachdem Milton zu Ende gekommen war.


  „Richtigen Dusel!" bestätigte Smith.


  „Na, erlauben Sie mal!" sagte Milton stirnrunzelnd. „Ich habe mich schließlich meiner Haut erwehren müssen! Und nachdem mir der Kerl entwischt ist, kann man wohl eher von Pech reden!"


  „So kann man's auch betrachten", stimmte der Inspektor zu.


  „Der Überfall passierte gegen halb Zwölf“, sagte Leutnant Smith. „Etwa eine halbe Stunde später geschah der Mord unweit der Brooklyn Bridge."


  Barker hob den Kopf. „Kann der Täter in diesem. Zeitraum von Mr. Miltons Standort bis zur Brücke gelangt sein?"


  „Nicht zu Fuß", sagte Leutnant Smith.


  „Wo ist das Messer?" fragte Barker.


  „Im Labor. Wir untersuchen, ob es die Waffe ist, mit der die anderen Opfer getötet wurden."


  „Eins verstehe ich nicht", sagte Barker. „Woher hat der Mörder so schnell ein zweites Messer bekommen?"


  „Das müssen wir noch klären", sagte Smith.


  „Sie werden uns morgen zur Verfügung stehen müssen", meinte Barker und blickte Milton an. „Vielleicht finden Sie den Täter in unserer Verbrecherkartei —"


  „Ich habe das Gefühl, daß er nicht vorbestraft ist", meinte Milton zögernd. „Er ist kein gewöhnlicher kleiner Tagedieb oder Gangster. Er ist ein Mann, der eine höhere gesellschaftliche Stellung innehat. Der nur von Zeit zu Zeit sein Höllenventil öffnet."


  „Sein was?" fragte der Inspektor.


  „Sein Höllenventil", meinte Milton und gab den Inhalt der mit dem Mörder geführten Unterhaltung wieder, die sich auf diesen Begriff bezog.


  „Wenn wir ihn der Kartei nicht finden, versuchen wir nach Mr. Perrys Angaben eine Zeichnung herzustellen. Die werden wir in allen Zeitungen veröffentlichen", sagte der Inspektor. „Außerdem wird in der Presse das Bild des Messers erscheinen. Was ist es übrigens für eine Waffe?"


  „Ein älteres Klappmesser. Ein englisches Fabrikat!" sagte Leutnant Smith. „Die Dinger sind, soviel ich weiß, nicht nach Amerika geliefert worden. Es ist also anzunehmen, daß der Täter das Messer selbst eingeführt hat. Entweder nach dem Krieg als Soldat, oder später als Tourist."


  „Kann ich jetzt gehen?" fragte Milton.


  „Ja", nickte Barker. „Ich habe vorerst keine weiteren Fragen mehr. Bis morgen dann. Können Sie um neun Uhr erscheinen?"


  Milton bejahte und ging hinaus.


  „Was halten Sie von dem Burschen?" fragte Barker.


  „Ich glaube, er sagt die Wahrheit."


  „Nicht die ganze Wahrheit", meinte Barker. „Er verschweigt uns etwas. Oder er hat etwas hinzugemacht!"


  „Vielleicht das letztere", meinte Smith schulterzuckend. „Klingt ein bißchen unwahrscheinlich, daß er den Kinomörder so lange fest im Griff gehabt haben will. Aber dann ist er ihm entwischt."


  „Sie lassen ihn überprüfen?"


  „Er ist nicht vorbestraft. Bis auf ein kleines Verkehrsdelikt."


  „Kellner!" schnarrte Barker verächtlich. „Ich traue keinem dieser Burschen über den Weg."


  „Ist das nicht voreingenommen?" fragte Leutnant Smith.


  „Voreingenommenheit zahlt sich manchmal aus", erwiderte der Inspektor.


  „Sie müssen's ja wissen", spottete Leutnant Smith.


  Barker ignorierte dies und fragte: „Wen hat es diesmal erwischt?"


  „Einen Hafenarbeiter. Heißt Owen Whistler. Sechsunddreißig Jahre alt, unverheiratet."


  „Er war auf dem Heimweg?"


  „Ja, genau wie die anderen Opfer."


  Barker rieb sich das Kinn. „Wir werden den Mörder erwischen. Er hat heute seinen ersten Fehler gemacht."


  „Ich wünschte, Sie hätten recht“, meinte der Leutnant. „Genau wie Perry bin ich der Ansicht, daß der Täter nicht vorbestraft ist. Er ist ein Mann, der nur gelegentlich seinem Mordtrieb die Zügel schießen läßt. Vielleicht wird er jetzt wieder ein Jahr Ruhe halten."


  „Vielleicht", gab Barker zu. „Vielleicht auch nicht. Wir müssen ihn fassen!"


  „Ja, natürlich", sagte Smith. „Immerhin kennen wir jetzt seine Mentalität. Wir wissen, in welcher sozialen Schicht wir ihn suchen müssen. Wie mag er nur auf den Namen Laverne gekommen sein?"


  „Der ist ihm gerade so eingefallen."


  „Einem Mann fällt nicht so leicht der Name eines Speiseöls ein", meinte Smith. „Bei einer Frau wäre das etwas anderes."


  „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Ich frage mich, ob dieser Laverne nicht ein Freund des Mörders sein kann."


  „Eine ziemlich gewagte Spekulation, die Sie nicht weiter bringen wird."


  „Wieso nicht? Wir brauchen Laverne nur zu überwachen und insgeheim Bilder seiner Freunde herzustellen. Milton kann uns dann helfen, sie zu identifizieren."


  „Das wäre ein Weg von vielen", gab Barker zu. „Wer hat den Toten übrigens gefunden?"


  „Ein Streifenpolizist. Der Arzt hat festgestellt, daß die Tat etwa zwanzig Minuten vor dem Auffinden der Leiche geschehen sein muß.“


  „Es wurde nichts geraubt?"


  „Nicht ein Cent. Whistlers Brieftasche enthielt über hundert Dollar."


  Barker stieß die Luft aus. „Morgen werden uns die Zeitungen in der Luft zerreißen", meinte er. „Der Kinomörder schlägt erneut zu! Warum tut unsere Polizei nichts dagegen?!"


  „Ich habe es schon seit langem aufgegeben, mich über die Presse zu ärgern."


  „Das glaube ich Ihnen nicht, Leutnant", sagte der Inspektor. „Wenn man so etwas liest, platzt einem jedesmal wieder der Kragen. Immerhin. Diesmal sind unsere Chancen nicht schlecht."
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  Als Milton um die Ecke bog, sah er, daß in seinem Zimmer Licht brannte. Er blieb stehen. Hatte er vergessen das Licht vor dem Weggehen auszuknispen? Nein, es war ja noch hell gewesen. Er hatte gar kein Licht gebraucht.


  Er dachte an den Mörder. Nein! Der kannte ihn ja gar nicht.


  Helen? Ein Gefühl der Hoffnung durchströmte ihn. War sie zurückgekommen? Hatte sie eingesehen, daß sie ohne ihn nicht leben konnte? Er ging mit weit ausgreifenden Schritten auf das Mietshaus zu, das in sieben Stockwerken kleine Appartements mit Duschbad und Kochnische, einem leidlich großen Wohnzimmer und einer winzigen Diele barg. Seine Wohnung lag im vierten Stock. Er fuhr nach oben und betrat das Appartement.


  „Helen!" sagte er, als er die Wohnzimmertür öffnete.


  Das Mädchen war in einem Lehnstuhl eingeschlafen. Sie öffnete blinzelnd die Augen und blickte ihn an.


  Er ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Kurz vor dem Sessel blieb er stehen und ließ die Arme sinken. Helen hatte sich nicht gerührt. Sie blickte ihn nur kühl an...


  „Du bist zurückgekommen", murmelte er, unsicher geworden.


  „Ja", sagte sie. „Wir sind vor zwei Wochen im Streit auseinandergegangen. Es war ein dummer Streit."


  Er schöpfte wieder Hoffnung. „Ich bin so froh, daß du das einsiehst!"


  „Der Streit war dumm", meinte sie, „aber die daraus gezogenen Konsequenzen vernünftig. Wir waren einmal verlobt und wollten heiraten. Ich finde, es ist albern, auf diese Weise auseinanderzugehen. Darum bin ich noch einmal gekommen. Ich wollte mich von dir verabschieden."


  „Verabschieden?" echote er schwach und schluckte. „Das ist alles?"


  „Hast du etwas anderes erwartet? Du solltest mir überhaupt dankbar sein, daß ich noch einmal gekommen bin!"


  Er blickte sich im Zimmer um. „Möchtest du etwas trinken?"


  „Nein, danke!"


  Er nickte. „Ja, fangen wir nicht wieder damit an. Du warst immer dagegen, daß ich mir gelegentlich einen genehmige. Aber jetzt wirst du es mir doch wohl gestatten?"


  „Du bist frei. Du kannst tun und lassen, was du willst", sagte sie kühl.


  Er ging zu der Kommode, auf der das gerahmte Foto seiner Eltern stand, und öffnete die oberste Schublade, um die Flasche und ein Glas herauszunehmen. „Wohin wirst du gehen?“ fragte er.


  „Wie meinst du das?"


  Er entkorkte die Flasche und füllte das Glas mit dem kristallklaren Gin. „Ich denke, du willst New York verlassen?"


  „Davon habe ich kein Wort gesagt. Dich will ich verlassen, das ist alles."


  „Du bist nur gekommen, um mir das mitzuteilen?"


  „Ich dachte, das sei ich der Erinnerung an die gemeinsam verbrachte Zeit schuldig."


  Er trank. „Du rührst mich zu Tränen", meinte er dann ironisch. „Wenn du so weiter machst, wirst du bald eine richtige Dame sein —"


  Helen erhob sich. Sie sah kühl, blaß und schön aus. Er blickte sie an. Ja, sie war schön. Alle Freunde und Kollegen hatten ihn um sie beneidet. Im Grunde war sie das einzige von Wert gewseen, das er jemals besessen hatte. Aber er hatte sie nicht halten können. Der Teufel mochte wissen, welchen Mann sie kennengelernt hatte. Sicher irgendeinen reichen Burschen. Er konnte ihr das noch nicht mal übelnehmen. Was konnte er ihr denn schon bieten? Mit drei- bis vierhundert Dollar im Monat ließ sich nicht viel anfangen.


  „Es ist wohl besser, ich gehe."


  „Bleibe noch eine Minute. Ich wollte dich nicht verletzen", murmelte er.


  Helen zögerte. Dann nahm sie wieder Platz. „Wo bist du gewesen?" fragte sie. Das war so eine Gewohnheit von ihr. Im nächsten Moment errötete sie. „Verzeihe", sagte sie. „Ich habe kein Recht mehr, solche Fragen an dich zu richten."


  „Seien wir offen", meinte er ruhig. „Du hast dieses Recht nie gehabt. Du hast es dir nur angemaßt. Schließlich waren wir nicht verheiratet."


  „Ich habe zu dir gehalten und konnte erwarten, daß du diese Treue belohnst", sagte Helen ebenso ruhig. „Aber leider bin ich in diesem Punkt oft enttäuscht worden."


  „Ich habe dich nie mit einer anderen betrogen — falls du das meinst!"


  „Du weißt genau, worauf ich mich beziehe. Du hast die Nächte zu oft in Kneipen verbracht."


  „Das ist jetzt vorbei. Heute war ich im Kino."


  „Das ist mal eine nette Abwechslung", sagte Helen. Es klang nicht mal spöttisch. „Du kommst allerdings reichlich spät."


  „Ich komme jetzt nicht aus dem Kino, sondern von der Polizei", sagte er. „Der Kinomörder wollte mich umbringen."


  Helens Augen wurden groß. „Der Kinomörder?"


  „Hast du noch nichts von ihm gehört?"


  „Doch! Ich erinnere mich. Er ist hinter dir hergewesen?"


  „Mehr als das. Nach einer verrückten Unterhaltung wollte er mit dem Messer auf mich los. Ich konnte es ihm entwinden und hatte ihn schon überwältigt. Da brachte er mich zu Fall und türmte. Ich verletzte mir den Knöchel dabei und war nicht in der Lage, ihm zu folgen."


  „Gracions Lord!" hauchte Helen.


  Milton nahm einen zweiten Schluck. „Ich habe das Trinken fast aufgegeben'', sagte er. „Aber du wirst einsehen, daß ich nach diesem Erlebnis eine kleine Stärkung brauche.“


  „Man wollte dich ermorden!" murmelte Helen, die den ehemaligen Geliebten anstarrte.


  Er lächelte matt, als er die Furcht und die Anteilnahme in Helens Blick bemerkte. Sie fühlte für ihn wohl doch noch mehr, als sie einzugestehen wagte.


  „Warum kommst du nicht zu mir zurück?" fragte er mit weicher Stimme. „Ich verspreche dir, mich zu bessern. Gib mir noch einmal eine Chance!"


  Helen seufzte und schüttelte den Kopf. „Wie oft habe ich dir diese Chance schon gegeben, Milton! Nein, jetzt ist es zu spät. Ich möchte nur erreichen, daß wir als Freunde auseinandergehen."


  „Sehr gütig!"


  Helen erhob sich. „Wenn du schon wieder anfängst —"


  Er zuckte die Schultern. „Ich liebe dich doch, Helen! Ich liebe dich noch immer! Genau wie früher!"


  „Genau wie früher!" wiederholte Helen bitter. „Das ist es ja. Du hast mich nie genug geliebt!"


  „Du verlangst zuviel!"


  „Mag sein! Aber in diesem Punkt kann ich mich nicht ändern. Ich werde heiraten, Milt."


  Er schluckte. „Heiraten? Wer ist es?"


  „Du kennst ihn nicht. Er ist ganz anders als du. Ein Mann, der mich auf Händen trägt und der in seinem Beruf viel leistet."


  „Ich weiß, du wirfst mir vor, es niemals weiter als bis zum Kellner gebracht zu haben!"


  „Du wirst zugeben müssen, daß das für einen Mann kein überwältigender Erfolg ist."


  „Meine Eltern hatten nicht das Geld, mich auf ein College zu schicken, das weißt du ganz genau. Ich mußte schon früh beginnen, Geld zu verdienen!"


  „Niemand macht dir daraus einen Vorwurf!"


  „O doch, du tust es! Du hast dich im Grunde genommen immer für was Besseres gehalten!


  Nur, weil dein Vater eine kleine Tankstelle besitzt!"


  „Du machst dich lächerlich", sagte das Mädchen scharf. „Ich denke nicht so materialistisch, wie du glaubst! Aber weshalb sollte ich auf Wohlstand verzichten, wenn er mir von einem Mann geboten wird, der genau meinen Vorstellungen entspricht?"


  „Schon gut", meinte Milton müde. „Wir wollen uns nicht mehr streiten. Aber du solltest dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Wir zwei gehören zusammen! Das weiß ich!"


  „Ein Jammer, daß du niemals die Kraft gefunden hast, nach diesem ,Wissen' zu leben!"


  „Du bist ungerecht!"


  „Nein! Ich habe mich nur von den Illusionen befreit, mit denen ich dich lange Zeit betrachtet habe.“


  „Okay, okay. Aber was würdest du sagen, wenn ich plötzlich um eine Million reicher wäre?"


  „Das sind doch Hirngespinste!"


  „Vielleicht nicht."


  „Du solltest dich nicht lächerlich machen, Milton!"


  „Ich habe Aussicht, eine Million Dollar zu bekommen", behauptete er hartnäckig.


  „Na, dann viel Glück!"


  „Wirst du zurückkehren, wenn ich das Geld habe?"


  „Nein."


  „Ach! Du glaubst nicht daran, daß ich jemals soviel besitzen werde?“


  „Ich glaube nicht, daß du jemals die Kraft findest, dich wirklich zu ändern! Das ist es!"


  „Wo werde ich dich erreichen können?"


  „Ich wohne wieder bei meinen Eltern. Wir haben uns ausgesöhnt, seit ich von dir weg bin. Aber laß mich bitte in Frieden! Es ist zwecklos, wenn du versuchen solltest, mich zu Hause zu erreichen. Die Würfel sind gefallen —"


  Er nickte stumpf. „Well, Helen. Gute Nacht."


  „Wir haben schöne Zeiten miteinander verlebt", sagte Helen zögernd. „Dafür danke ich dir. Ich will mich bemühen, dich in guter Erinnerung zu behalten."


  Er brachte sie bis zur Tür. Sie streckte ihm beinahe ängstlich die Hand hin. Er nahm sie und drückte sie kurz. Helen huschte hinaus. Sie wandte sich noch einmal um.


  „Der Schlüssel liegt auf dem Tisch", sagte sie.


  Milton nickte und schloß die Tür.
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  Am nächsten Tag war Milton damit beschäftigt, die ihm vorgelegten Karteikarten und Verbrecheralben durchzusehen. Obwohl man ihm nur die Fotos von Männern vorlegte, die nach Alter und Aussehen als der Kinomörder in Betracht kamen, hatte Milton am Abend noch nicht die Hälfte des vorhandenen Materials gesichtet.


  „Sie müssen morgen noch einmal wiederkommen", sagte Inspektor Barker beim Abschied.


  „Bekomme ich die verlorene Zeit bezahlt?"


  „Selbstverständlich", sagte der Inspektor.


  „All right! Morgen um Neun bin ich wieder hier. Sind Sie irgendwie vorangekommen?"


  „Wir haben wegen des Messers einige Anrufe erhalten und gehen diesen Hinweisen


  nach“, meinte Barker. „Viel verspreche ich mir nicht davon."


  „Warum?“


  „Nach jedem Mordfall machen wir die Erfahrung, daß sich ein paar Leute in den Vordergrund zu spielen versuchen. In den meisten Fällen steht ein übertriebenes Geltungsbedürfnis dahinter. Der Wunsch, auch einmal etwas sagen zu können. Selbstverständlich unterlassen wir es nicht, alle Hinweise genau zu überprüfen. Viel kommt im allgemeinen jedoch dabei nicht heraus.“


  Die Tür öffnete sich und ein Zeichner kam herein, dem Milton genaue Hinweise auf das Aussehen des Mörders gegeben hatte. „Sieht er so aus?" fragte der Zeichner und hielt Milton ein Blatt Papier unter die Nase.


  „Die Augen standen etwas weiter auseinander. Sie waren auch größer."


  „Der Rest stimmt?"


  „Ja! Vor allem das Kinn ist gut getroffen."


  „Ich mache jetzt die letzten Änderungen", sagte der Zeichner und verließ das Büro.


  „Sie haben uns bis jetzt sehr wertvolle Hilfe geleistet", sagte Inspektor Barker. „Die Zeichnung wird morgen in die Presse kommen. Ich wage gar nicht daran zu denken, wie viele Zuschriften und Anrufe wir daraufhin bekommen werden. Immerhin. Vielleicht fangen wir dadurch den Mörder!"


  „Dann bekommt natürlich der Anrufer oder Schreiber die ausgesetzte Belohnung?"


  „Nein, er wird sie mit Ihnen teilen müssen."


  Milton nickte und verabschiedete sich. Als er auf der Straße stand, blieb er einen Moment wie unentschlossen stehen. Dänin winkte er ein Taxi heran und ließ sich nach Brookyln fahren. Vor dem Kino, in dem der Film „Das Höllenventil" lief, stieg er aus und bezahlte. Dann betrat er den kleinen Vorraum. An der Kasse saß die fade Blondine mit dem viel zu kleinen Mund, die ihm am Vorabend ein Ticket verkauft hatte. Er trat an das kleine Fensterchen und beugte sich zu ihr herab. „Hallo! Wie geht es Ihnen?" fragte er.


  Das blonde Kind lächelte ihn an. Sie war blaß. Es geschah gewiß nicht sehr oft, daß sich ein junger und gutaussehender Mann nach ihrem Wohlbefinden erkundigte.


  „Danke, gut. Und Ihnen? Wollen Sie sich den Film ein zweites Mal ansehen?"


  „Kennen Sie mich denn?"


  „Aber ja! Sie waren doch gestern Abend hier, nicht wahr?"


  „Stimmt! Sie haben ein gutes Personengedächtnis!"


  „Kunststück", sagte die Blondine. „Ich sehe von der Welt nicht viel mehr als die Gesichter der Kinobesucher —"


  „Das ist gut", meinte Milton.


  „Gut?" fragte sie. „Na, vielen Dank!"


  „Ich meine, es ist gut, daß Sie ein so fabelhaftes Personengedächtnis haben. War denn die Polizei noch nicht bei Ihnen?


  „Nee! Warum denn?"


  „Ich bin gestern von einem Mann verfolgt worden, der den Film gesehen hat und sich später als der ,Kinomörder' entpuppte. Es steht doch alles in der Zeitung!"


  Die Blondine hob die knochigen Schultern und schauderte. „Wie entsetzlich! Und Sie haben den Kerl nicht fassen können?"


  „Beinahe. Ich hatte ihn schon. Doch dann ist er mir entwischt."


  „Wie sah er denn aus?"


  „Jetzt kommen wir zum Thema", sagte Milton und beschrieb den Fremden so genau, wie ihm das möglich war. Er mußte sich allerdings zweimal dabei unterbrechen, weil Kinobesucher kamen und Karten lösten.


  „Sicher, an den erinnere ich mich", meinte die Blondine.


  „Und Sie wissen, wer es ist?" fragte Milton aufgeregt.


  „Nein, leider nicht."


  „Er war zum ersten Mal in Ihrem Kino?"


  „Nein, zum zweiten Mal."


  „Wann haben Sie ihn das erste Mal gesehen?"


  „Das liegt schon eine Woche zurück."


  „Er war allein?"


  „Nein, er kam in Begleitung eines jungen Mädchens."


  „Was war das für ein Mädchen?"


  Die Blondine blickte ihm in die Augen. „Sie kennen sie."


  „Wie bitte?"


  „Ja, Sie kennen sie! Ich habe die Kleine schon wiederholt in Ihrer Begleitung gesehen."


  Milton befeuchtete seine trocken gewordenen Lippen und schluckte. „Helen?" fragte er atemlos.


  „Woher soll ich wissen, wie sie heißt? Wenn Sie früher mit ihr ins Kino kamen, dachte ich immer, was für'n hübsches Paar! Ich hielt die Kleine für Ihre Braut."


  „Helen!" wiederholte er. „Das wirft mich um."


  „Und Sie sind sicher, daß der Kerl ein Mörder ist?" fragte die Blondine.


  Milton hörte nicht hin. Er richtete sich auf und ging hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  Helen!


  Der Mann, den sie heiraten wollte, war der gesuchte Kinomörder! In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Er spürte, daß irgend etwas an dieser Geschichte nicht stimmte. So viel Zufälligkeiten gab es nicht im Leben. Helen verließ ihn wegen dieses Mannes, und er wäre um ein Haar sein Opfer geworden. Ihm dämmerten die wahren Zusammenhänge. Dieser Mann hatte wahrscheinlich nur aus Eifersucht den ehemaligen Geliebten seiner Braut töten wollen. Alles andere war nur Geschwätz gewesen. Und von all dem ahnte Helen nicht das geringste! Ganz bestimmt nicht. Milton kannte sie gut, um das zu wissen. Aber sie schwebte in schrecklicher Gefahr! Miltons Brust hob und senkte sich beim raschen Atmen, als er die neue Situation überdachte. Zunächst überwältigte ihn die Vorstellung, daß er es sein würde, der Helen aus den Klauen eines Mörder befreien würde. Gewiß würde sie aus Dankbarkeit zu ihm zurückkehren.


  Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Dann dachte er an das Geld. An die Versprechungen des Täters. Sagte nicht auch Helen, daß er erfolgreich und demzufolge vermögend war?


  Jetzt, wo sich ein Weg bot, an den Mörder heranzukommen, bestand auch die Möglichkeit, ihn zu erpressen. Vielleicht würde nicht gerade eine Million dabei herausspringen, aber fünfzig oder hunderttausend Dollar waren auch nicht zu verachten.


  Nein, sagte er sich im nächsten Moment. Das ist ausgeschlossen. Die Blondine weiß Bescheid. Heute oder morgen wird ein Kriminalbeamter zu ihr kommen und die gleichen Fragen an sie richten wie ich. Sie wird nichts eiligeres zu tun haben, als ihm von dem mit mir geführten Gespräch zu berichten. Die Polizei wird sich sofort an mich wenden und wissen wollen, wer Helen ist und wo sie wohnt, um über sie an den Mörder heranzukommen.


  Ich muß also rasch handeln, um der Polizei zuvorzukommen. Ich muß Helen warnen und mir die Adresse ihres Verlobten beschaffen. Und zwar gleich. Sofort! Helen ist in Gefahr!


  Er nahm ein Taxi und fuhr zu ihrer Wohnung. Es war ein Eckgrundstück, in dessen unterer Etage sich eine Tankstelle mit zwei Waschhallen befand. Helens Vater, Gus Desmond, saß in einer Glasbox und drehte an einem kleinen, bonbonfarbigen Radio herum.


  Milton bezahlte den Taxifahrer und ging auf die Glasbox zu. Desmond wandte sich um und starrte ihm mit finsterer Miene entgegen. Die beiden Männer hatten sich nie leiden mögen. Desmond sah in Milton einen heruntergekommenen Trunkenbold, der seine Tochter verführt hatte, und Milton betrachtete Desmond als einen herrischen Dummkopf, der seine Familie tyrannisierte und sich etwas darauf zugute hielt, Tankstellenpächter zu sein.


  Desmond trat vor die Glasbox. „Hauen Sie ab! Ich will Sie hier nicht sehen!"


  „Sie werden anders darüber urteilen, nachdem Sie mich angehört haben."


  „Ich habe nicht vor, Sie anzuhören!"


  „Langsam, mein Freund. Es geht um Helens Wohl."


  „Gerade deshalb möchte ich, daß Sie verschwinden!" explodierte Desmond. „Und lassen Sie sich nicht noch einmal einfallen, mich als Ihr .Freund' anzureden! Auf diese zweifelhafte Ehre möchte ich verzichten!"


  „Gehen Sie nicht gleich in die Luft! Wo ist Helen?"


  „Nicht für Sie zu sprechen! Weder jetzt, noch zu einem späteren Zeitpunkt."


  „So? Und was ist, wenn ich Ihnen sage, daß es um Helens Leben geht?"


  Desmonds Augen wurden ganz klein. „Soll das eine Drohung sein? Sollte mich nicht überraschen! Von einem solchen Burschen kann man nichts anderes erwarten. Aber ich warne Sie! Hüten Sie Ihre Zunge! Es könnte sonst sein, daß ich Ihnen die Polizei auf den Hals schicke!"


  „Mr. Desmond! Ich meine es doch nur gut!"


  „Ich auch! Und zwar mit meiner Tochter. Verschwinden Sie jetzt, ehe ich ungemütlich werde!"


  „Ich muß erst mit Helen sprechen."


  „Da haben Sie Pech. Helen ist nicht da."


  „Wann kommt sie wieder?"


  „Weder heute noch morgen."


  „Sagen Sie mir die Wahrheit!"


  „Die Wahrheit?" höhnte Desmond. „Ich kenne gar nichts anderes! Im Gegensatz zu Ihnen.“


  „Wo ist Helen?"


  „Verreist."


  „Allein?"


  „Nein. Mit Ihrem neuen Verlobten, falls Sie das beruhigen sollte", sagte Desmond und grinste spöttisch. „Das ist wenigstens ein riechtiger Mann! Gebildet, vermögend. Ein Mensch, den man achten muß!"


  „Wie heißt er?"


  „Ich werde mich hüten, Ihnen seinen Namen zu nennen. Sie brächten es glatt fertig, ihm eine Szene zu machen.“


  „Wissen Sie, daß dieser Mann ein Mörder ist?" fragte Milton ruhig.


  „Ein Mörder?" japste Desmond. „Das ist der Gipfel der Unverschämtheit! Sie schrecken nicht einmal vor der niederträchtigsten Verleumdung zurück! Dabei haben Sie eben zugeben müssen, daß Sie nicht einmal seinen Namen kennen. Das reicht mir! Raus jetzt! Oder ich werde handgreiflich!"


  „Lesen Sie denn keine Zeitungen? Er ist der Kinomörder!"


  Desmond gab Milton einen Stoß vor die Brust. „Runter von meinem Grundstück Los!"


  „Das werden Sie bereuen", sagte Milton hart.


  „Lassen Sie sich nie wieder hier blicken!" schrie Desmond hinter ihm her.


  Der Hauseingang lag außerhalb des Blickbereichs von Desmond. Milton betrat den Flur und stieg die erste Etage hinauf. Dort klingelte er. Helens Mutter öffnete. Sie war eine kleine, vergrämt aussehende Frau mit grauem, glanzlosem Haar. Zuweilen fragte Milton sich, wie es die Desmonds fertiggebracht hatten, eine so schöne Tochter in die Welt zu setzen.


  „Bitte, Milton", sagte Mrs. Desmond mit weinerlicher Stimme, „ich habe alles durch das geöffnete Fenster mitgehört. Machen Sie mir keinen Ärger und gehen Sie!"


  „Mrs. Desmond, es geht wirklich nur um Helen. Sie ist in Gefahr!"


  „Helen? Niemand würde es sich einfallen lassen, ihr ein Leid zuzufügen."


  „Wie heißt der Mann, mit dem sie verkehrt?"


  „Ich darf es Ihnen nicht sagen!"


  „Ich schwöre Ihnen, daß es zu Helens Nutzen ist!"


  Mrs. Desmonds Blick huschte hin und her wie ein Tier in der Falle. „Sie kennen doch meinen Mann. Ich will keine Scherereien, Mr. Milton. Ich kann nichts gegen Gus Willen unternehmen."


  „Auch wenn es um Tod oder Leben geht?" fragte er und merkte, wie es in seinen Fingern kribbelte. Er wurde allmählich wütend. War denn soviel Dummheit möglich?


  „Sprechen Sie mit meinem Mann!" Die Frau wollte die Tür schließen, aber Milton schaffte es rechtzeitig, den Fuß dazwischen zu stellen.


  „Wo ist Helen?"


  „Verreist."


  „Wohin?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Sie lügen!"


  Die Frau zitterte. „Nein! Ich weiß es wirklich nicht. Sie wollten eine Autotour machen. — Eine Fahrt ins Blaue, wissen Sie."


  „Haben Sie die heutige Zeitung gelesen?"


  „Ja, natürlich. Ihr Name steht auch drin."


  „Stimmt, dann wissen Sie ja, was ich erlebt habe. Ich war vorhin im Kino, um das Mädchen an der Kasse zu fragen, ob sie sich an den Mörder erinnert. Sie sagte mir, daß sie ihn schon einmal in Begleitung des Mädchens gesehen hat, das sonst immer mit mir gekommen sei. Mit Helen also!"


  „Das ist nicht wahr!"


  „Warum rufen Sie das Kino nicht an?"


  Mrs. Desmond war so sehr erschrocken, daß sie sich am Türrahmen festhalten mußte. „Kommen Sie herein“, sagte sie.


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bot ihm dort einen Stuhl an. „Warten Sie. Ich werde mit meinem Mann sprechen."


  Sie ging hinaus. Zwei Minuten später kam sie mit Desmond zurück. „Erzählen Sie mir den Unsinn, den Sie meiner Frau weisgemacht haben", sagte.


  „Es ist kein Unsinn", erwiderte Milton ruhig und berichtete, was er wußte.


  „Sie wissen, daß ich nur beim Kino anzurufen brauche, um mich zu vergewissern?"


  „Warum tun Sie es nicht?"


  Desmond öffnete und schloß die Fäuste. „Wahrscheinlich stecken Sie mit dem Mädchen an der Kasse unter einer Decke", murmelte er dann. „Bestimmt ist das ein abgekartetes Spiel!"


  „Aber Gus! Wenn er recht haben sollte!" wimmerte die Frau.


  Desmond trat ans Fenster und blickte hinaus. „Ein Kunde", sagte er. „Ich bin gleich zurück."


  Er verließ das Zimmer.


  Mrs. Desmopd setzte sich. Sie war leichenblaß. „Ich kann es nicht glauben", murmelte sie. „Bestimmt ist es eine Verwechslung. Er ist ein so feiner Mann! Nein. Mörder sehen anders aus.“


  „Wie denn?" fragte Milton und schob das Kinn nach vorn.


  Mrs. Desmond hob hilflos die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Na ja, brutal, meine ich. Wie Gangster. Irgendwie grausam."


  „Erinnern Sie sich mal an seine Augen", riet Milton. „Und an den Mund!"


  „Bestimmt ist es ein Versehen", sagte die Frau.


  „Dieser Esel wollte bloß eine Auskunft haben“, sagte Desmond und trat ins Zimmer. Er baute sich vor Milton auf. „Was soll ich tun, um Helen zurück zu holen?"


  „Benachrichtigen Sie die Polizei", empfahl Milton.


  „Ich soll meine Tochter durch die Polizei suchen lassen?" fragte Desmond empört.


  „Es geht um Leben und Tod."


  „Das habe ich schon mal von Ihnen gehört."


  „Sie kennen doch den Namen und die Adresse des Mannes?"


  Desmond räusperte sich. „Klar. Er wohnt irgendwo am Central Park.“


  „Irgendwo?" echote Milton erstaunt. „Ja, wissen Sie es denn nicht genau?"


  „Wir waren dort noch nicht eingeladen", schnauzte Desmond. „Einmal hat er Helen und uns ins Waldorf-Astoria mitgenommen. Er heißt Dickerson. Jerry Dickerson."


  „Na, das ist immerhin etwas.“


  „Sie schlagen doch nicht im Emst vor, daß wir die Polizei benachrichtigen?" meinte Desmond.


  „Haben Sie eine bessere Idee?" fragte Milton gereizt.


  Desmond preßte die Lippen zusammen und dachte nach. „Lassen Sie uns mal annehmen, das Mädchen an der Kinokasse hat sich getäuscht. Was passiert dann? Wir zerstören Helens Glück! Oder glauben Sie, Jerry würde Helen noch haben wollen, wenn sich herausstellt, daß wir ihn als Mörder verhaften lassen wollten?” Er machte eine kurze Pause und fügte dann knurrend hinzu: „Sie würden sich natürlich die Hände reiben!"


  „Was haben Sie eigentlich gegen mich?" wollte Milton wissen.


  „Das fragen Sie noch? Ich kann keine Säufer leiden!" erklärte Desmond und schnaufte verächtlich durch die Nase. „Schon gar nicht, wenn sie hinter meiner Tochter her sind."


  „Sei doch nicht so aufgeregt, Gus", bat die Frau. „Er meint es doch gut.“


  „Den Teufel meint er!" rief Desmond wütend. „Immer, wenn er auf taucht, gibt es Ärger!"


  „Sie werfen mir vor, ich sei hinter Helen her", sagte Milton. „Stimmt. Aber ist es Ihnen vielleicht lieber, wenn sich ein Mörder um sie bemüht?"


  „Ich will mir die Sache überlegen. In aller Ruhe", meinte Desmond. „Kommen Sie meinetwegen heute Abend wieder. Bis dahin habe ich meine Entscheidung getroffen."


  „So lange kann ich nicht warten. Ich gehe sofort zur Polizei", erklärte Milton.


  „Das verbiete ich Ihnen!"


  „Sie können mir nicht verbieten, das Wohl des Mädchens im Auge zu behalten, dem meine Liebe gehört", sagte Milton und ging zur Tür. „Auf Wiedersehen!"


  Zehn Minuten später saß er in einem Drugstore und durchblätterte das Telefonbuch. Es gab mindestens vier Dutzend Leute, die den Namen Dickerson trugen. Zwei davon nannten sich Jerry. Der eine war Anwalt in Manhattan, der andere ein Großhändler, dessen Wohnung ziemlich weit draußen lag, an der Straße nach Jersey. Milton war sicher, daß es sich bei diesen beiden Männern nicht um den Gesuchten handelte.


  Konnte es sein, daß der Mörder auch Helen gegenüber einen falschen Namen angegeben hatte? Aber er wollte sie doch heiraten! Wenn das nicht zutraf, war nicht zu begreifen, warum er sich die Mühe gemacht hatte, seinen Nebenbuhler aus dem Wege räumen zu wollen.


  Milton klappte das Telefonbuch zu und trank seinen Kaffee aus. Er begriff, daß es nicht leicht ist, einen Mörder zu überführen. Und warum sollte er klüger oder erfolgreicher sein als die Polizei? Milton bezahlte und ging. Eine Stunde später saß er in dem Office von Inspektor Barker. Der Inspektor war allerdings schon nach Hause gegangen. Aber Leutnant Smith war noch anwesend. Milton berichtete, was er in Erfahrung gebracht hatte.


  Der Leutnant pfiff durch die Zähne. „Das ist wirklich ne Bombe!“ gab er zu.


  „Vielleicht ist er gar nicht der Kinomörder", meinte Milton. „Er wollte mich nur töten, weil er merkte, wie sehr Helen noch an mir hängt."


  „Das wird sich zeigen. Wir werden sofort sämtliche Dickersons überprüfen."


  „Ich hoffe, Sie haben Erfolg!"


  „Vielen Dank, wir können ihn gut gebrauchen."
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  „Sind, wir nicht bald da?" fragte Helen mit schläfriger Stimme. „Ich fange an, müde zu werden."


  „Nur noch ein paar Meilen", sagte er.


  „Vielleicht sollte ich eine Zigarette rauchen."


  „Warum nicht? Im Handschuhkasten muß ein Päckchen liegen. Steck mir auch eine an, bitte."


  „Gern!" Helen öffnete den Deckel des Handschuhkastens. Sie griff nach dem Zigarettenpäckchen und fühlte unterhalb eines gelben Staubtuches etwas Hartes, das ihre Neugier weckte. Sie zog das Tuch beiseite und erschrak. „Ein Revolver!“


  Der Mann an ihrer Seite lachte. „Den nehme ich immer mit, wenn ich auf Reisen gehe."


  „Warum?"


  „Na, warum wohl, du Schäfchen? Aus Sicherheitsgründen!"


  „Hast du einen Waffenschein?"


  Der Mann lachte erneut. „Du willst es aber ganz genau wissen! Ja, ich habe eine Lizenz! Was ist mit meiner Zigarette?"


  Helen entzündete eine „Chesterfield" und schob sie dem Mann zwischen die Lippen. Der bedankte sich durch ein Kopfnicken. Helen steckte eine zweite Zigarette an und inhalierte tief. „Ich bin wirklich neugierig, wo die Fahrt enden wird."


  „Du wirst die lange Reise nicht bereuen", erklärte er. „Es ist ein entzückendes Hotel. Englischer Landhausstil. Und gar nicht teuer. Natürlich nehmen sie nicht jeden. Die Zimmer sind hübsch und romantisch, und das Essen ausgezeichnet. Eine Oase gepflegter Gastlichkeit!"


  „Ich werde sofort meine Eltern anrufen und ihnen sagen, wo wir abgestiegen sind."


  „Warum denn das?" erkundigte er sich erstaunt.


  „Sie würden sich sonst sorgen."


  „Sorgen? Aber du bist doch mit mir unterwegs!"


  „Das verstehst du nicht. Uns könnte doch ein Autounfall zugestoßen sein, nicht wahr?"


  „Ach so, ich begreife."


  „Ist der Revolver geladen?"


  „Ja", lachte er. „Sonst wäre er kaum von Nutzen."


  „Ich fürchte mich vor Waffen."


  Er lachte, diesmal nur leise.


  „Sag mal. Du bist heute etwas merkwürdig", erklärte er plötzlich. „Hast du zu Hause Ärger gehabt?"


  „Na ja. Ganz leicht war es nicht, die Zustimmung meiner Eltern für die Reise zu bekommen. Sie meinen, damit hätten wir bis nach der Hochzeit warten können."


  „Das bedrückt dich?“


  „Nein. Es ist noch etwas anderes."


  „Willst du es mir nicht anvertrauen?"


  „Ich war gestern bei Milton."


  „Wann?"


  „Gestern Abend."


  „Ich denke, du wolltest Reisevorbereitungen treffen?"


  „Das war schnell erledigt."


  Er holte tief Luft und schwieg einige Sekunden. „Also gut", sagte er dann. „Du warst bei ihm. Und was wolltest du dort?"


  „Mich von ihm verabschieden."


  „Das verstehe ich nicht. Ich denke, ihr seid im Krach auseinander gegangen?"


  „Stimmt! Aber das kam mir dumm und lächerlich vor. Milton ist nicht schlecht, nur leichtsinnig. Ich dachte, es sei ein guter Gedanke, ihm für die Zukunft alles Gute zu wünschen. Doch ich fürchte, ich habe mich ziemlich dumm benommen. Jedenfalls bereue ich, dort gewesen zu sein."


  „Ist er frech geworden?"


  „Laß uns nicht darüber sprechen."


  „Ich möchte es aber wissen!"


  „Er scheint noch immer zu glauben, daß ich etwas für ihn empfinde."


  „Na und, stimmt das etwa nicht?"


  Der aggressive Ton seiner Stimme ließ Helen den Kopf wenden. „Aber Jerry! Ich wußte nicht, daß du eifersüchtig bist!"


  Er lachte. „Eifersüchtig auf einen Kellner! Das hätte gerade noch gefehlt.“


  „Ich habe ihn nicht verlassen, weil er Kellner ist", erwiderte Helen scharf.


  Er lenkte sofort ein. „Laß uns nicht streiten, Liebling."


  Helen zwang sich zu einem Lächeln, „Wir sind gereizt. Daran ist wohl die lange Fahrt schuld! Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs."


  „Da vorn biegen wir ab. Dann ist es noch eine Meile bis zum Ziel."


  „Ich freue mich auf das Essen!"


  „Ich auch. Ich habe einen Bärenhunger."


  „Darf ich noch etwas von Milton erzählen?" fragte Helen zögernd.


  „Leg dir keinen Zwang an."


  „Er behauptet, daß man versucht hat, ihn zu töten."


  „Was du nicht sagst! Will er sich interessant machen?"


  „Das glaube ich nicht. Der Kinomörder war hinter ihm her."


  „So? Das klingt aber reichlich überspannt!"


  „Ich bin davon überzeugt, daß Milton die Wahrheit gesagt hat", meinte Helen und klaubte sich ein Tabakkrümel von der Unterlippe. „Ich kenne ihn genügend, um das beurteilen zu können."


  „Wie ist es denn passiert?"


  „Dieser schreckliche Kerl muß Milton nach der Kinovorstellung gefolgt sein, um ihn zu erstechen. Aber Milton ist mit dem Gangster fertig geworden!"


  „Großartig. Warum hat dein tapferer Milton den Mörder nicht der Polizei übergeben?"


  „Nach einem kurzen Kampf konnte der Mörder entfliehen. Er hat in der gleichen Nacht noch einmal zugeschlagen. Ich habe es heute morgen in der Zeitung gelesen."


  Der Mann grinste. „Die Welt ist voller gefährlicher Typen. Ich bin froh, den Revolver mitgenommen zu haben."


  Helen blickte durch die Fenster nach draußen. Sie waren inzwischen von der Hauptstraße abgebogen und rollten über eine schmale Zufahrtsstraße, die an beiden Seiten von Bäumen begrenzt war. „Eine ziemlich einsame Gegend!" bemerkte Helen und zog wie fröstelnd die Schultern hoch.


  „Ein ideales Fischerei- und Jagdgebiet", sagte der Mann. „Natürlich kannst du jetzt nicht viel davon sehen. Aber morgen früh wirst du entzückt sein!"


  „Ich hoffe es."


  „Siehst du die Lichter da vorn? Das ist das Hotel!"


  „Dem Himmel sei Dank! Ich bin wie gerädert!"


  Kurz darauf hielten sie vor einem einstöckigen, weiß getünchten Gebäude, dessen zur Straße weisende Fenster mit Butzenscheiben ausgestattet waren. Ein Rietdach und eine Stallaterne neben dem Eingang vervollständigten den Snob-Appeal eines Landhotels.


  „Augenblick, Liebling", sagte der Mann und stellte den Motor ab. „Ich will sehen, ob alles in Ordnung ist. Um das Gepäck brauchst du dich nicht zu kümmern."


  „Kann ich denn nicht gleich mitkommen?" fragte Helen erstaunt.


  „Bitte! Ganz wie du willst."


  Sie stiegen aus und betraten die Hotelhalle. Sie war klein, aber sehr behaglich. Die Möbel waren im Kolonialstil gehalten. Die große Zahl von Orientteppichen, die zum Teil als Tischläufer ausgelegt waren, schuf eine Atmosphäre kultivierter Wohnlichkeit.


  „Wie hübsch", sagte Helen entzückt.


  Hinter dem kleinen Rezeptionstisch ging eine Tür auf, und eine Frau in mittleren Jahren, rund, füllig und bebrillt, kam heraus.


  „O Mr. Tucker!" rief sie aus. „Da sind Sie ja endlich! Wir hatten schon früher mit Ihnen gerechnet!"


  Der Mann lächelte und zog Helen an sich, indem er seinen Arm um ihre Schultern legte. „Wir sind später weggekommen, als wir dachten. Das ist Helen, meine Braut. Ich hoffe, Sie haben alles vorbereitet?"


  „Aber natürlich, Mr. Tucker! Sie können gleich essen — aber gewiß wollen Sie sich erst ein wenig frisch machen."


  „Selbstverständlich. Hier sind meine Autoschlüssel. Seien Sie so gut, und lassen Sie das Gepäck auf unsere Zimmer bringen."


  „Wird sofort erledigt."


  Die Zimmer lagen in der ersten Etage und waren durch eine Schiebetür miteinander verbunden. „Gefällt es dir?" fragte der Mann lächelnd.


  „Entzückend", sagte Helen, die die Schiebetür geöffnet hatte, „aber warum nennt sie dich Mr. Tucker?"


  Er lachte. „Sie konnte sich noch nie meinen richtigen Namen merken. Ich habe es inzwischen aufgegeben, sie korrigieren zu wollen."


  „Dickerson ist ja nun wirklich nicht schwer zu behalten!"


  „Für Mrs. Bard schon."


  „Bard?"


  „Das ist die Hotelbesitzerin."


  Es klopfte. Ein Hoteldiener brachte das Gepäck und zog sich zurück, nachdem der Mann ihm ein Trinkgeld gegeben hatte.


  „So", sagte Jerry. „Jetzt machen wir uns rasch für das Essen fertig! Nimmst du auch ein Bad?"


  „Unbedingt. Ich würde mich sonst gar nicht wohl fühlen."


  Eine halbe Stunde später saßen sie in der kleinen Gaststube des Hotels. Auch hier dominierte eine teppichbeschwerte Gemütlichkeit. Sie waren die einzigen Gäste. Helen wunderte sich darüber. „Ist hier immer so wenig los?"


  „Meistens", sagte der Mann und studierte die Weinkarte.


  „Ja, wovon lebt das Hotel denn?"


  Der Mann legte die Karte beiseite und lächelte. „Keine Ahnung, Liebling! Ich glaube, das ist nicht unser Problem.“


  Mrs. Bard servierte selbst. Die Grillplatte mit verschiedenen Steaks und reichlicher Beilage war in der Tat köstlich. Nur der dazu gereichte Wein war nicht dazu angetan, Helens Begeisterung zu wecken.


  „Der taugt nicht viel", stellte sie fest.


  Der Mann hob die Augenbrauen. „Wie kommst du denn darauf?"


  „Ich hab‘ mal in einer Weinimportfirma gearbeitet", sagte Helen. „Von Weinen versteh' ich etwas."


  „Wirklich? Das müssen wir Mrs. Bard sagen!"


  „Nein, bitte nicht!" flüsterte Helen und legte beschwörend ihre Hand auf den Unterarm des Mannes. „Sie gibt sich soviel Mühe mit uns! Das Essen ist hinreißend!"


  „Ich bin froh, daß es dir schmeckt."


  Nachdem sie gegessen hatten, ließ Helen die Schultern nach unten sacken. „Himmel, was bin ich müde!"


  „Du willst doch nicht etwa schon schlafen gehen?" fragte er erstaunt.


  „Jerry, ich muß mich hinlegen! Sonst fallen mir noch am Tisch die Augen zu. Du bist mir deswegen doch nicht böse? Morgen früh bin ich wieder taufrisch!"


  „Aber wir müssen erst noch die Weinflasche leeren!" protestierte er.


  „Ich habe genug davon." Helen erhob sich und gähnte. „Ich versteh" mich selber nicht! Sonst strengt mich das Autofahren kaum an. Bleib noch ein wenig, Liebling. Gute Nacht!" Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Stirn und huschte hinaus.


  Der Mann wartete, bis sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, dann steckte er sich eine Zigarette an. Die Tür, die neben der Schanktheke lag, öffnete sich, und ein etwa fünfzigjähriger Mann kam heraus. Er trug graue Flanellhosen und einen schwarzen Pullover.


  „Hi, Jerry", sagte er, als er sich am Tisch des Mannes niederließ.


  „Tag, Buster", meinte Jerry grinsend. „Lange nicht gesehen, was?"


  „Ich hatte schon richtig Sehnsucht nach dir!" spöttelte der Mann im schwarzen Pullover. Er hatte ein hageres Gesicht mit spitzen Backenknochen und tiefliegenden, dunklen Augen. Seine Lippen befanden sich ständig in Bewegung.


  „Was hältst du von der Kleinen?"


  „Klasse."


  „Fällt mir direkt schwer, mich von ihr zu trennen."


  „So ist das nun mal in unserem Geschäft. Hast du was dagegen, wenn ich mich ein bißchen um sie kümmere?"


  „Allerdings", sagte Jerry ruhig. „Ich möchte sie bis zur Auslieferung nicht aus der Hand geben."


  „Hast du dich in sie verknallt?"


  „Nonsens."


  „Na, ein bißchen vielleicht?"


  „Hättest du was dagegen?"


  „Keine Spur. Aber es wäre unbequem und lästig. Zumindestens für dich."


  „Das ist meine Sache."


  „Stimmt! Aber bei unserem Job sollte man sich von sentimentalen Gefühlen freihalten."


  „Vielleicht werde ich mal soweit sein, wenn ich dein Alter erreicht habe."


  Die Tür neben der Theke öffnete sich zum zweiten Male. Mrs. Bard betrat den Raum und ging auf den Tisch zu, an dem die beiden Männer saßen. „Ist sie schon nach oben gegangen?"


  „Das Zeug, das Sie in den Wein getan haben, würde es sogar fertigbringen, einen ausgewachsenen Elefanten einzuschläfern", sagte Jerry.


  Mrs. Bard lachte satt und zufrieden. „Das haut immer hin! Es wirkt großartig!"


  „Zu großartig", meinte Jerry. „Helen hat gemerkt, daß mit dem Wein etwas nicht stimmt. Wahrscheinlich hält sie ihn für billig oder verdorben."


  „Was spielt das schon für eine Rolle!" sagte Mrs. Bard verächtlich.


  „Ich will keinen Ärger haben!" sagte Jerry scharf.


  „Klar! Den überlassen Sie uns!" meinte die Frau höhnisch. „Sie kommen bloß abkassieren."


  „Ihr verdient genug an mir."


  „Bei diesem Risiko können wir das auch erwarten." Sie wandte sich an den Mann mit dem schwarzen Pullover. „Hast du schon mit ihm gesprochen?"


  „Was ist?" fragte Jerry sofort. „Worum geht es?"


  Der Mann im schwarzen Pullover zuckte die Schultern. „Jane hat mir das Versprechen abgenommen, ein Hühnchen mit dir zu rupfen. Wir sind ziemlich verärgert."


  „Worüber?"


  „Dreimal darfst du raten!“


  „Hab' ich was falsch gemacht?"


  „Und ob Sie was falsch gemacht haben!" fauchte die Frau. Ihre Brillengläser blitzten kalt und zornig. „Das letzte Mal haben Sie uns versprochen, mit diesem Blödsinn aufzuhören."


  „Sie spricht von den Morden", fügte der Mann erklärend hinzu.


  „Das ist meine Sache!" sagte Jerry.


  „Irrtum! Wenn es um Sie und Ihre Sicherheit geht, können wir ein Wörtchen mitreden!" schimpfte die Frau. „Was ist, wenn man Sie schnappen sollte? Dann werden Sie auspacken und uns mit hineinziehen. Sie werden sich denken können, daß wir keine Lust haben, Ihretwegen hopszugehen."


  „Das Dumme ist, daß man jetzt weiß, wie du aussiehst", sagte der Mann.


  „Was soll's!" meinte Jerry. „Sie haben kein Bild. Was ist schon eine Beschreibung?"


  „Sie haben kein Recht, uns mit Ihrem idiotischen ,Hobby' zu gefährden!" sagte die Frau.


  Jerry beugte sich nach vorn. „Und was tun Sie? Reden mich mit einem falschen Namen an! Habe ich Ihnen nicht am Telefon klipp und klar gesagt, daß ich diesmal als ein Mr. Dickerson auftreten werde?“


  „Ach, warum wechseln Sie immer Ihre verdammten Namen? Da muß man ja durcheinander kommen."


  „Vor allem dann, wenn man das Hirn eines Spatzen hat", knurrte Jerry.


  „Wenn es in Ihrer Absicht liegen sollte, mich zu beleidigen —", begann die Frau


  schweratmend.


  „Aufhören!" sagte der Mann im schwarzen Pullover wütend. „So kommen wir nicht weiter."


  Plötzlich klingelte das Telefon. Die drei Menschen zuckten zusammen und starrten auf den Apparat, der am Rande eines Flaschenregals hinter der Theke stand.


  „Wer kann das sein? — Um diese Zeit?" fragte Jerry und befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze.


  Die Frau grinste verächtlich. „Angst?"


  „Geh schon hin und nimm das Gespräch an, damned!" sagte der Mann im Pullover.


  Die Frau erhob sich und schlurfte zum Telefon. Sie hob den Hörer ab. „Ja?" Dann wanderte ihr Blick zu Jerry. „Hm! Er ist angekommen. Ja. Bitte? Nee, ich will es ihm sagen, Gibt es keine andere Möglichkeit? So'n Mist! Also gut. Wie du meinst. Wiederhören!"


  Sie hing auf und kam an den Tisch zurück. „Johnson war am Apparat", sagte sie und setzte sich. „Die Maschine ist kaputt."


  „Das merkt er jetzt erst?" fragte Jerry wütend. „Was soll denn nun werden?"


  „Er meint, das Unternehmen würde sich nur um vierundzwanzig Stunden verschieben."


  „Ich muß aber morgen in New York sein!" erklärte Jerry ungehalten.


  „Das wird sich kaum machen lassen. Es sei denn, du überläßt das Mädchen uns", meinte der Mann im Pullover.


  „Da bleibe ich schon lieber", meinte Jerry.


  Der Mann im Pullover lachte. „Du machst mir Spaß! Die hübsche Helen wird ja doch bald von anderen übernommen."


  „Was außerhalb dieses Landes geschieht, interessiert mich nicht mehr."


  „Eine bequeme Moral", meinte der Mann ün Pullover.


  „Du hast's nötig, von Moral zu reden!" höhnte Jerry. Er wischte sich über den Mund und drückte dann die Zigarette im Ascher aus. „So, jetzt möchte ich was Vernünftiges trinken!"


  „Nehmen Sie doch den Wein!" spöttelte Mrs. Bard. „Danach können Sie gut schlafen."
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  Helen erwachte am nächsten Morgen mit einem heftigen Druck auf Stirn und Schläfen. Sie richtete sich benommen im Bett auf und blickte sich im Zimmer um. Ganz allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Die Vorhänge waren noch zugezogen.


  Helen schaute auf die Uhr. Es war schon kurz vor Zehn. Die Schiebetür zum Nebenzimmer war geschlossen.


  „Hallo?" rief sie.


  Keine Antwort erfolgte. Sie stand auf und schlüpfte in den Morgenmantel. Dann öffnete sie die Schiebetür. Jerry lag nicht im Bett. Er hatte das Zimmer schon verlassen. Helen ging ins Bad und duschte sich. Die Kopfschmerzen blieben. Zehn Minuten später ging sie in einem gelbseidenen Sommerkleid nach unten.


  Jerry saß im Gastraum. Er schaute von der Zeitung hoch, als sie hereinkam. „Morgen, Liebling! Gut geschlafen? Ich wollte dich nicht stören! Wie geht es dir?"


  „Ich habe Kopfschmerzen."


  „O, das tut mir leid." Jerry faltete die Zeitung zusammen und schob sie in die Jacketttasche. „Mrs. Bard wird dir gleich ein sagenhaftes Frühstück machen. Das wird den Kopfschmerz vertreiben."


  „Ich hoffe, du behältst recht“, meinte Helen und setzte sich zu Jerry an den Tisch. „Du siehst blendend aus!" stellte sie fest.


  „Vielen Dank, ich habe prächtig geschlafen. Wie in Abrahams Schoß."


  Helen legte die Stirn in Falten. Der Drude wollte nicht nachlassen. „Ich glaube, der Wein war verdorben."


  „Aber Liebling! Ich habe ihn doch auch getrunken!" meinte Jerry.


  „Du hast die Flasche geleert?"


  „Bis auf den letzten Tropfen!" behauptete er.


  „Dann muß mir etwas anderes nicht bekommen sein", sagte Helen seufzend.


  Mrs. Bard erschien in einer weißen, gestärkten Schürze. „Guten Morgen, meine Herrschaften. Darf es zum Frühstück etwas Besonderes sein?"


  „Fahren Sie nur tüchtig auf! Besonders Ham und Eggs und viel Orangensaft", sagte Jerry.


  „Möchten Sie etwas kaltes Huhn? Oder Geflügelleberpastete?" fragte die Frau und blickte Helen lächelnd an.


  „Ja, gern! Ich habe wirklich Appetit!" Mrs. Bard nickte und verschwand. Helen blickte Jerry an. „Was gibt es neues?" fragte sie.


  Er schaute sie verblüfft an. „Neues?"


  Helen lachte. „So ganz munter scheinst du nicht zu sein. Du hast doch die Zeitung gelesen, als ich hereinkam!"


  „Ach so. Nichts von Bedeutung."


  „Hat man den Kinomörder gefaßt?"


  „Wie kommst du denn darauf? Ach, ich verstehe. Du kannst nicht vergessen, was deinem hochverehrten Milton zugestoßen ist, was?"


  „Sei nicht albern!" sagte Helen. „Darf ich mal einen Blick in die Zeitung werfen?"


  „Na, hör mal!" protestierte er. „Du wirst doch nicht im Stil eines alten Ehepartners vor und während des Frühstücks die Zeitung lesen wollen?"


  „Entschuldige, bitte", lachte Helen. „Du hast recht."


  Er stand auf und öffnete das Fenster. „Ein herrlicher Morgen! Und diese Aussicht!"


  Helen hob die Nase und schnüffelte. „Ich rieche Wasser."


  „Das ist der Fluß", sagte Jerry. „Er führt direkt am Haus vorbei. Das Hotel hat sogar


  einen richtigen Anleger. Viele der Gäste kommen mit Ihren Jachten den Fluß herauf."


  „Wo sind diese Gäste?"


  „Im Moment scheint nichts los zu sein."


  „Schade. Ich habe gern interessante Menschen um mich. Ein Hotel, in dem keine Gäste sind, wirkt so tot."


  „Soll das heißen, daß es dir hier nicht gefällt?"


  „Nein, nein! Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich jetzt meine Eltern anrufe? Gestern Abend bin ich gar nicht mehr dazu gekommen. Ich bin nur todmüde ins Bett gefallen."


  „Das Telefon ist kaputt", sagte Jerry rasch.


  „Kaputt? Ist das dein Ernst?"


  „Ja. Mrs. Bard hat mir schon ihr Leid geklagt. Sie rechnet damit, daß heute ein Mann von der Telefongesellschaft kommen und den Schaden beheben wird."


  „So lange kann ich nicht warten. Gibt es nicht irgendwo in der Nähe ein Telefon?“


  „Ich werde Mrs. Bard fragen." Er stand auf und bewegte sich auf die Küchentür zu.


  „Aber das hat doch Zeit, bis Mrs. Bard das Frühstück bringt", rief Helen erstaunt aus.


  „Ich bin sofort zurück", meinte er.


  Helen schüttelte den Kopf. Sie blickte durch das geöffnete Fenster und versuchte das merkwürdige Gefühl loszuwerden, das sie befallen hatte. Es war nicht ganz leicht, dieses Empfinden zu definieren. War es Angst, Unbehagen, oder eine Mischung von beiden? Sie wartete auf das Frühstück, sie befand sich mit dem Mann, der sie heiraten wollte, in einem kleinen, ganz entzückenden Hotel, sie hatten ein paar unbeschwerte sorglose Tage vor sich, und die Sonne schien. Weshalb also dieses unerklärliche Mißbehagen? Es wird am Kopfschmerz liegen, tröstete sie sich.


  Jerry kam zurück. „Der Mann von der Bell- Kompanie wird heute bestimmt kommen. Das hat er versprochen!" sagte er und nahm wieder am Tisch Platz. Er hatte kaum ausgesprochen, als das Telefon schrillte.


  „Na bitte!“ sagte Helen erleichtert. „Die Leitung ist ja wieder in Ordnung."


  Jerry runzelte die Augenbrauen. „Hoffentlich", sagte er.


  Mrs. Bard kam aus der Küche und hob den Hörer ab. „Ja? Heute? Sechzehn Uhr. Okay.“ Sie legte auf.


  „Ist der Anschluß wieder okay?" fragte Jerry.


  „Nein, Mr. Dickerson“, sagte die Frau, „das war die Telefongesellschaft. Sie werden den Mann heute Nachmittag herschicken."


  „Kann man irgendwo in der Nähe telefonieren?" fragte Helen.


  „Nicht daß ich wüßte", sagte die Frau zögernd.


  Helen blickte Jerry an. „Dann laß uns bis zur nächsten Ortschaft fahren, bitte! Ich muß unbedingt meine Eltern anrufen. Sie sind bestimmt schon in Sorge meinetwegen."


  „Aber du bist doch kein Kind mehr!"


  „Bitte, Jerry!" flehte Helen. „Mir zuliebe."


  „Okay! Aber erst laß uns frühstücken", sagte Jerry und warf Mrs. Bard einen langen Blick zu. Die nickte kaum merklich und ging zurück in die Küche.


  Das Frühstück war reichlich und gut. Nur der Orangensaft schmeckte komisch, fand Helen. „Deiner auch?" fragte sie und nippte an seinem Glas. „Komisch!" meinte sie dann. „Deiner schmeckt anders! Besser!"


  „Das bildest du dir ein."


  „Bestimmt nicht! Versuch mal meinen!" forderte sie ihn auf.


  „Gleich", murmelte er kauend.


  „Den laß ich zurückgehen", sagte sie.


  „Du hast ja schon mehr als die Hälfte davon getrunken“, meinte er grinsend.


  Helen blickte ihn an. Plötzlich schien es ihr, als säße sie einem Fremden gegenüber. Jerry spürte, was in ihr vorging, Er drängte das Grinsen zurück und ließ es in ein Lächeln übergehen. „Was ist los, Liebling?"


  „Nichts."


  Sie aßen schweigend weiter. Helen rührte ihr Glas nicht mehr an. Sie merkte, daß der Kopfschmerz abnahm. Aber gleichzeitig befiel sie genau wie am Vorabend eine rasch anschwellende bleierne Müdigkeit.


  „Mir scheint der Luftwechsel nicht zu bekommen", sagte sie.


  „Noch immer Kopfschmerzen?"


  „Nein! Aber ich bin schrecklich müde!"


  Er lachte. „Dann leg dich doch wieder hin. Schließlich bist du im Urlaub!"


  Helen schüttelte den Kopf. „Nein, ich will nicht den ganzen schönen Tag verschlafen.


  Und außerdem muß ich ja meine Eltern anrufen."


  „War auch nur ein Vorschlag", sagte er.


  „Ich möchte, daß du meinen Orangensaft probierst. Er schmeckt so seltsam!"


  Er nippte an ihrem Glas. „Ich kann keinen Unterschied feststellen."


  „Der Kaffee ist gut und stark", sagte sie. „Der wird mich wieder auf die Beine bringen." Sie mußte ein Gähnen unterdrücken. „So etwas habe ich noch nicht erlebt!"


  „Es muß an der Luft liegen", meinte er. „Eine andere Erklärung gibt es nicht."


  Helen zuckte träge die Schultern. Sie merkte, daß es keinen Zweck hatte, gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Es zog ihr förmlich die Augen zu.


  „Bist du böse, wenn ich mich noch ein Stündchen hinlege?" murmelte sie fragend.


  „Warum sollte ich?" lachte er. „Schlaf erhält jung und schön!"


  Helen erhob sich. Sie hatte Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. War sie krank? Das war ja genau wie am vorangegangenen Abend! Sie schleppte sich die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf. In ihrem Zimmer angekommen fiel sie quer über das Bett und schlief sofort ein. Als sie erwachte, mußte sie feststellen, daß sie über fünf Stunden geschlafen hatte. Fünf Stunden! Verwirrt blinzelnd richtete sie sich auf. Von irgendwoher hörte sie das Tuckern einer Dieselmaschine; es klang wie ein Bootsmotor. Halb vier! Der ganze Tag war zum Teufel. Warum hatte Jerry sie so lange schlafen lassen? Sie verstand es nicht. Plötzlich dachte sie an Milton. Der hätte sich anders um sie gekümmert! Aber vielleicht war es bei Milton auch nur Egoismus. Der wollte jede Stunde ausnutzen, die er mit ihr verbringen konnte. Es gab Zeiten, wo sie das gestört hatte. Aber Jerrys Rücksichtnahme war auch nicht nach ihrem Geschmack.


  „Jerry?“ rief sie.


  Im Nebenzimmer blieb alles still.


  Helen drehte sich zur Seite und stellte die Füße auf den Boden. Sie war leicht benommen, als sie sich erhob. Der Kopfschmerz war stärker als am Morgen.


  Ich werde mir von Mrs. Bard eine Tablette geben lassen, dachte sie. Sie ging ins Bad und hielt das Gesicht unters Wasser. Dann, nachdem sie sich abgetrocknet und ihr Make-up aufgefrischt hatte, verließ sie das Zimmer.


  Im Gastraum war keine Menschenseele. Helen ging auf die Küchentür zu und blieb stehen, als sie plötzlich Jerrys Stimme hörte. Aber es war nicht seine Stimme, die sie stoppte, sondern der Umstand, daß er seinen Gesprächspartner duzte.


  „Du könntest dir mal 'nen neuen Kasten anschaffen", sagte Jerry. „Mit diesem alten Boot wirst du eines Tages mitsamt deiner Fracht Schiffbruch erleiden."


  „Das braucht dich nicht zu kümmern", erwiderte eine männliche Stimme, die Helen nicht kannte. „Es genügt, daß du die Ware hier ablieferst. Das Weitere besorge ich!"


  „Willst du gleich weiter?“ fragte in diesem Moment Mrs. Bard.


  „Erst leg' ich mich ein paar Stündchen schlafen", meinte der Mann. Er hatte eine raue, rostig wirkende Stimme.


  „Wir wollen die Kleine endlich los werden", sagte eine andere männliche Stimme.


  „Tut mir direkt leid, daß ich mich von ihr trennen muß", sagte Jerry. „Sie ist der beste Fang, den ich bis jetzt machen konnte. Dafür habe ich eigentlich eine Prämie verdient!"


  „Zum Teufel mit deiner Prämie!" sagte der Mann mit knarrender Stimme. „Du hast doch das geringste Risiko zu tragen! Ich bin's, der die Kleine auf den Dampfer schmuggeln muß."


  „Ob sie noch schläft?" fragte Mrs. Bard plötzlich besorgt. „Sie hat das Glas nicht ganz geleert."


  „Für ein paar Stunden sollte es reichen", meinte Jerry.


  „Sicher", sagte Mrs. Bard, „aber sie liegt ja schon seit fünf Stunden oben."


  „Ich kümmere mich gleich um sie", erklärte Jerry.


  Helen gab sich einen Ruck. Sie wandte sich um und eilte aus dem Raum. In der kleinen Hotelhalle blieb sie einen Moment wie unentschlossen stehen. Ihr Herz klopfte hoch oben im Halse. Wohin sollte sie sich jetzt wenden? Sie dachte an Jerrys Wagen. Das war ihre einzige Chance. Aber wo bewahrte er die Zündschlüssel auf?


  Vielleicht steckten sie im Wagen. Jerry war in vielen Dingen nachlässig, vielleicht war er es auch in diesem Punkt. Der Wagen stand in der Hotelgarage, die sich an das eigentliche Hauptgebäude anschloß. Das Tor stand offen. Helen hastete hinein und riß den Wagenschlag auf. Sie merkte, wie Enttäuschung und Verzweiflung ihr Herz umkrallten, als sie den Zündschlüssel nicht an seinem Platz fand. Dann dachte sie an den Revolver im Handschuhkasten. Sie öffnete den Deckel und griff hinein. Der Raum unter dem gelben Staubtuch war leer. Jerry hatte die Waffe an sich genommen.


  Helen verließ die Garage. Eine tiefe Niedergeschlagenheit bemächtigte sich ihrer. Hatte sie richtig gehört? Konnte es sein, daß sie gewisse Worte, die gesprochen worden waren, falsch ausgelegt hatte?


  Nein, das war ausgeschlossen. Viele Merkwürdigkeiten fanden jetzt ihre Erklärung. Der miserabel schmeckende Wein, der seltsame Beigeschmack des Orangensaftes, die Kopfschmerzen und die bleierne Müdigkeit. Man hatte Schlafpulver in ihre Getränke geschüttet. Dieses sogenannte Hotel war nichts als der Umschlagplatz einer Bande von Mädchenhändlern. Und Jerry, der Mann, den sie glaubte heiraten zu können, war nichts anderes als ein raffinierter Zulieferer. Seine beschwörenden Liebesworte, sein anziehender, bestrickender Charme, seine Versprechungen, all das war nur Bestandteil seines verbrecherischen Berufs.


  Aber noch ahnten die Männer nicht, daß sie, Helen, vorzeitig wach geworden war und das Gespräch in der Küche mitgehört hatte. Noch bestand die Chance, den Männern ein Schnippchen zu schlagen und zu fliehen. Fliehen!


  Aber wohin? Irgendwohin! Nur weg von diesem schrecklichen Hotel, weg von der Gefahr, als lebendige Ware betrachtet und behandelt zu werden. Plötzlich fiel ihr


  das Tuckern des Bootsmotors ein. Da Boot am Hotelanleger! Mit Booten kannte sie sich aus. Ihr Onkel war Bootsbauer und hatte sie oft auf Probefahrten mitgenommen.


  Helen ging um das Haus herum. Sie bewegte sich entlang der Wände und achtete sorgfältig darauf, kein Geräusch zu verursachen. Unter jedem Fenster tauchte sie hinweg. Als sie die rückwärtige, zum Fluß weisende Hotelseite erreicht hatte, blieb sie überrascht stehen. Das Boot war groß, eine seetüchtige Jacht. Mahagonibraun mit weißen Aufbauten. Es hatte eine kleine Kommandobrücke und trug den Namen ,Nike'. Hinter den mit Messing eingefaßten Bullaugen hingen hübsche, duftige Gardinen; sie verwehrten den Blick ins Innere.


  Helens Mut sank abermals. Dieses Boot war einfach zu groß für sie. Es bedurfte spezieller Kenntnisse, um mit ihm auf dem Fluß fortzukommen. Aber war das überhaupt nötig? Hauptsache, sie kam ein Stück vom Hotel weg. Irgendwohin, wo Menschen und Häuser waren. Das Boot war mit einem kräftigen Strick am Poller vertäut. Eine Planke führte vom Anlegersteg auf das Deck. Helen zögerte. Sobald sie sich auf das Boot zubewegte, konnte man sie vom Hotel aus sehen. Alles mußte daher sehr rasch gehen. Jeder Handgriff mußte klappen.


  Helen lief los. Sie hastete auf das. Boot zu und über die schmale Planke auf das Deck. Dann fiel ihr das Tau ein, sie machte kehrt und löste es vom Poller. Sie nahm sich keine Zeit, auch nur einen Blick auf das Hotel zu werfen. Als sie zum zweiten Male auf dem Deck stand, warf sie die Planke ins Wasser. Dann kletterte sie die kleine Leiter zur Kommandobrücke hinauf. In dem kleinen Raum roch1 es penetrant nach Öl. Helen überflog die wenigen Instrumente und drückte dann auf den Anlasser. Die Maschine begann zu röhren, blieb aber sofort wieder weg, sobald sie den Finger vom Knopf nahm. Helen schaute hinüber zum Hotel. Das mußten die Männer doch hören. Dann startete sie erneut.


  Die Tür, die zum Hof führte, öffnete sich. Heraus trat ein Mann in einer engen Hose und einem viel zu weiten blauen Sweater. Er starrte zu ihr, mit weit offenem Mund und hastete dann in großen Sprüngen auf das Boot zu. Hinter ihm tauchte Jerry auf. Dann erschien das runde Gesicht von Mrs. Bard. Auf allen Gesichtern zeichneten sich Schreck und Überraschung ab. Die Maschine sprang an, scheppernd und klackernd, als wären ihre Lager längst zum Teufel.


  Aber es war zu spät. Der Mann im blauen Sweater hatte mit einem letzten, gewaltigen Satz vom Anleger aus das Deck erreicht. Er kam die Leiter heraufgekeucht und betrat die winzige Kommandobrücke. „Hallo", sagte er schweratmend, „wen haben wir denn da?"


  Helen preßte sich mit dem Rücken gegen die Wand. „Rühren Sie mich nicht an!" stieß sie hervor.


  Der Mann grinste. Er hatte eine sommersprossige Haut und dünnes, blondes Haar. Dort, wo sonst seine Mütze zu sitzen pflegte, lief ein roter Striemen um die Stirn. Die Zähne des Mannes waren sehr schadhaft.


  „Kommen Sie, mein Täubchen", sagte er mit seiner knarrenden Stimme, „Ihr Schatz wird sich freuen, Wiedersehen feiern zu können!"


  Helens Verstand arbeitete fieberhaft. Ihr war klar, daß sie jetzt mogeln mußte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich verstehe nämlich was von Booten”, sagte sie. „Mein Onkel ist Bootsbauer."


  „So?" fragte der Mann. „Wollten Sie deshalb mit diesem alten Eimer türmen?"


  „Türmen?" fragte Helen und tat erstaunt. „Wie soll ich das verstehen?"


  „Sie haben das Boot losgemacht und die Planke ins Wasser geworfen!" grollte er.


  „Oh! Ich wollte nur eine Runde drehen", sagte Helen und merkte, wie unglaubhaft das alles klang.


  „Eine Runde drehen? Auf dem schmalen Fluß?" fragte er höhnisch. „Sie machen mir Spaß!"


  Er ließ sie stehen und kletterte zurück auf das Deck. Von dort warf er Jerry das Tau zu. Jerry zog kräftig mit beiden Armen das Boot an den Anleger zurück. Helen ließ die Schultern hängen. Sie folgte dem Skipper auf das Deck.


  „Was soll das denn bedeuten, Helen?" rief Jerry vom Anleger her. „Ich verstehe dich nicht!"


  Wieder zwang Helen sich zu einem Lächeln. „Booten kann ich nicht widerstehen."


  „Quatsch!" raunzte der Skipper. „Sie wollte türmen."


  „Türmen?" fragte Jerry, dessen Augen ganz klein wurden. „Weshalb denn, Liebling?"


  „Eben, weshalb denn?" gab Helen zurück. „So einen Unsinn habe ich noch nie gehört!"


  Der Skipper zuckte die Schultern. „Am besten, wir behalten sie gleich an Bord", sagte er zu Jerry.


  „Soll mir recht sein", erwiderte der und vermied es, Helen anzublicken.


  „Was soll das heißen, Jerry?" fragte Helen, die sich bemühte, die Angst zu unterdrücken.


  Mrs. Bard hatte sich inzwischen dem Anleger genähert. Sie hatte die letzten Sätze mitgehört. Ein höhnisches Grinsen zog über ihr Gesicht. „Sag's deinem Liebling, Jerry", spottete sie. „Los, sei ein Mann!"


  „Diese verdammte Szene hättet ihr mir ersparen können!" schimpfte Jerry und wandte sich an die Frau. „Dir lacht jedesmal das Herz im Leibe, wenn wir jemand verfrachten! Weil du selber so häßlich bist, daß dich ein Mann nicht mal mit ‘ner Beißzange anfassen würde, deshalb!"


  „Idiot!" knurrte die Frau.


  „Jerry, sieh mich an!" rief Helen.


  Zögernd folgte er der Aufforderung. „Was hat das alles zu bedeuten, Jerry?"


  Er fühlte, daß alle ihn anblickten und straffte sich. Offenbar war er entschlossen, jetzt die Rolle des kalten, überlegenen Verbrechers zu spielen. „Du wirst dich damit abfinden müssen, daß wir uns trennen", sagte er. „Du wirst bald einen neuen Freund finden. Vielleicht auch mehrere. Hängt davon ab, wer dich kauft und was man für dich zahlt."


  „Sie ist einen guten Preis wert", meinte der Skipper und musterte Helen abschätzend.


  Helen überlegte, ob sie einfach ins Wasser springen und ans andere Ufer schwimmen sollte. Aber das würde wenig Zweck haben. Der Skipper würde ihr bestimmt folgen.


  „Kommen Sie mit!" herrschte er sie an.


  „Wohin?" fragte sie.


  „Nach unten."


  „Was soll ich dort?"


  Der Skipper grinste. „Sich häuslich einrichten. Später leiste ich Ihnen ein bißchen Gesellschaft." Sein Gesicht verbreiterte sich. „Ich kann genauso anziehend sein wie Freund Jerry. Mein Wort darauf!"


  Helen begann zu zittern. „Wenn Sie mich anrühren, bringe ich Sie um!"


  Er lachte. „Ich liebe Wildkatzen", sagte er. „Kommen Sie jetzt!"


  Helen gab plötzlich auf. Willenlos folgte sie ihm über die Leiter nach unten. Er führte sie in einen kleinen Raum, an dessen Wand ein hochgeklapptes Bett war. Ein winziger Schrank, ein Klapptisch und zwei Hocker vervollständigten die einfache Einrichtung.


  „In dem Schrank finden Sie ein kleines Kofferradio und ein paar Bücher", sagte er erklärend.


  Helen schaute sich um. Der Raum hatte kein Bullauge, und die Tür war sehr stark und solide. Helen begriff sofort, daß es unmöglich sein würde, von hier zu entkommen. „Wohin werden Sie mich bringen?" fragte sie.


  Der Skipper lehnte sich gegen den Türrahmen. Er holte ein Päckchen Tabak aus der Tasche und begann sich mit flinken, geschickten Fingern eine Zigarette zu drehen. Nachdem er sie sich angesteckt hatte, meinte er: „Sie kommen auf ein größeres Schiff. Es kann aus zolltechnischen Gründen keinen Hafen anlaufen und muß außerhalb der Siebenmeilenzone bleiben. Aus diesem Grund benutzen wir diesen alten Eimer. Er ist seetüchtig und erreicht sein Ziel auch bei schlechtem Wetter."


  „Welches Schiff soll mich aufnehmen?"


  Der Skipper zeigte beim Grinsen seine schadhaften Zähne. „Ist das denn so wichtig? Hauptsache, Sie kommen gut hin!"


  „Schämen Sie sich nicht, einen solchen Beruf auszuüben?"


  Der Skipper betrachtete das glühende Ende seiner Zigarette. „Im Laufe der Jahre wird man verdammt kaltschnäuzig, wissen Sie. Es ist ein Job wie jeder andere."


  „Ein Job wie jeder andere!" echote Helen verständnislos. „Sie müssen verrückt sein!"


  „Na ja, die Arbeit ist vielleicht etwas ungewöhnlich und sogar gefährlich", räumte er ein, „aber dafür wird sie auch entsprechend gut bezahlt."


  „Was bekommen Sie dafür?"


  „Das ist unterschiedlich. Unser Team teilt sich in den Gewinn. Den größten Anteil bekommt Jerry. Denn schließlich obliegt ihm die Aufgabe, die Ware zu beschaffen."


  „Wer ist Jerry? Wie heißt er in Wirklichkeit?" wollte Helen wissen.


  „Fragen haben Sie!"


  „Warum antworten Sie mir nicht?"


  Der Skipper grinste. „Ich darf nicht", meinte er dann nach kurzer Pause. „Wir werden Sie in den Orient verschaukeln. Oder nach Afrika. Nach menschlichem Ermessen werden Sie niemals Gelegenheit finden, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren. Aber die Vorsicht gebietet es, daß wir diese Möglichkeit immerhin einkalkulieren. Deshalb kann ich Ihnen keine Namen nennen."


  „Sie sind ein Schuft!"


  Er zuckte die Schultern. „Schon möglich. Aber in diesem verdammten Leben kann sich nun mal nicht jeder leisten, ein Gentleman zu sein."


  „Schicken Sie Jerry zu mir!"


  „Ich will ihm gern ausrichten, daß Sie ihn sprechen möchten. Doch ich bezweifle, daß er Ihnen diesen Wunsch erfüllen wird. Der gute Jerry ist im Grunde genommen feige. Er bringt es zuweilen fertig, einen Menschen zu töten. Aber den Mädchen, die er nach Übersee verschaukelt, kann er nicht in die Augen blicken."


  „Sagten Sie, daß er zuweilen einen Menschen tötet?" fragte Helen atemlos.


  „Sicher! Er ist der sogenannte ,Kinomörder'. Haben Sie von dem noch nichts gehört? Sie hätten heute morgen bloß mal in die Zeitungen zu sehen brauchen."


  „Deshalb hat er mich also nicht in die Zeitung blicken lassen", murmelte Helen.


  „Wie bitte?"


  „Nichts. Sagen Sie ihm, daß ich ihn hasse. Daß er eines Tages seine verdiente Strafe bekommen und daß —" Helen unterbrach sich. Sie war erschöpft und mutlos. Was für einen Zweck hatte es, Jerry zu beschimpfen?


  „Sie wollen ihn also nicht sehen?"


  „Nie wieder!"


  „Ich werd's ihm sagen", meinte der Mann und stieß sich von dem Türrahmen ab. „Sie bekommen noch ein Abendessen, bevor wir losfahren. Wenn Ihnen die Hocker zu hart sind, können Sie das Bett runterklappen. Sonst noch Fragen?"


  Helen schwieg.


  „Bis später!" sagte der Skipper und ging hinaus. Helen hörte, wie er von außen den Schlüssel zweimal herumdrehte. Dann war Stille. Zu hören war nur das leise Plätschern der Wellen, die gegen den Schiffsrumpf schlugen.


  Helen klappte den Tisch nach unten und setzte sich. Sie stützte den Kopf in die Hände und merkte, wie in ihren Augen die Tränen zu brennen begannen.
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  „Sie müssen ihn finden!" keuchte Desmond, hochrot im Gesicht. „Sie müssen ihn finden, ehe es zu spät ist! Wofür sind Sie denn Inspektor? Ihnen muß doch etwas einfallen, verdammt noch mal! Es geht um meine Tochter, um Helen!"


  „Es wäre besser gewesen, Sie hätten Ihre Verpflichtungen sorgfältiger erfüllt, Mr. Desmond", sagte Barker. „Man schickt seine Tochter nicht mit dem erstbesten Mann auf Reisen! Schon gar nicht, wenn man keine Ahnung hat, wer er eigentlich ist!“


  „Aber wir haben ihn doch gekannt, Inspektor!" verteidigte sich Desmond. „Volle zwei Monate —"


  „Sie waren niemals in seiner Wohnung. Sie wissen nicht einmal, womit er sein Geld verdiente. Ihnen genügte die Überzeugung, daß er Geld hatte, was?“


  Mr. Desmond tupfte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. „Er machte einen so fabelhaften Eindruck", erinnerte er sich, „und Helen war sogar schon in seiner Wohnung."


  „Leider können Sie uns nicht sagen, wo sich diese Wohnung befindet."


  „In der Nähe des Central Parks. Das ist alles, was ich weiß", murmelte Mr. Desmond.


  Außer dem Tankstellenpächter befanden sich noch Leutnant Smith und Milton Perry im Office des Inspektors.


  Der Leutnant saß auf der Ecke des Schreibtisches und sagte seufzend: „Fest steht, daß der Mann, den wir suchen, nicht Dickerson heißt. Wir haben alle in New York lebenden Leute dieses Namens überprüft. Keiner entspricht der Beschreibung des Mörders."


  Gus Desmond fuhr sich mit einer verzweifelt anmutenden Geste durch das Haar. „Der Gedanke, daß Helen sich in der Gewalt dieses Unholds befindet, raubt mir den Verstand!"


  „Wie haben sich die beiden eigentlich kennengelernt?" fragte der Inspektor.


  „In einem Speiselokal. Er hat sie angesprochen, als sie neben ihm saß."


  „Was war das für ein Speiselokal?"


  „Keine Ahnung, Inspektor."


  „Haben sich Ihre Tochter und dieser Mann oft getroffen?"


  „Mindestens zweimal in der Woche."


  „Und ich hatte anfangs keine Ahnung davon", bemerkte Milton bitter. „Sie hat mich erst sitzen lassen, nachdem sie meinte, ihn fest an der Angel zu haben."


  „Ja", meinte Bark er, „das mag sie gedacht haben. Aber wir wissen, daß sich die Sache genau umgekehrt verhält. Miß Helen ist es, die an der Angel hängt."


  „Ob er sie töten wird?" fragte Mr. Desmond mit bebender Stimme.


  „Wir wissen nicht, was er vorhat“, meinte Inspektor Barker.


  „Immerhin haben wir über hundert Hinweise von eifrigen Zeitungslesern erhalten, die davon überzeugt sind, den Mann zu kennen, den die veröffentlichte Zeichnung zeigt", schaltete sich der Leutnant ein. „Natürlich wird es einige Tage dauern, ehe wir allen Hinweisen nachgegangen sind. Aber eine reelle Chance ist das schon!"


  „Wenn er nach New York zurückkommt, kann es bereits zu spät sein", sagte Desmond mit tonloser Stimme. Er gab sich einen Ruck. „Deshalb müssen Sie ihn gleich finden, noch heute! Sie verfügen doch über alle Hilfsmittel, Sie können doch die Polizei der ganzen Vereinigten Staaten alarmieren!"


  „Ist bereits geschehen", sagte Barker ruhig. „Aber Sie dürfen nicht außer acht lassen, wie ungenau unsere Informationen sind. Wir können den gesuchten Mann nur beschreiben. Das ist für eine erfolgversprechende Fahndung verdammt wenig."


  Das Telefon klingelte. Der Inspektor entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und nahm den Hörer ab. „Hm", brummte er und nickte, „geht in Ordnung. Ich schicke ihn gleich los." Er legte den Hörer auf die Gabel zurück und sagte zu Milton gewandt: „Ein Auftrag für Sie, Mr. Perry. Der Erkennungsdienst hat noch zwei Alben, die Sie bislang nicht gesehen haben. Würden Sie bitte rübergehen und sich die Bilder anschauen?“


  Milton erhob sich seufzend. „Allmählich habe ich die Nase gestrichen voll von dieser Ganovengesichterparade."


  Er ging hinaus, marschierte den langen Korridor bis zum Fahrstuhl hinab, und fuhr zwei Stockwerke höher. Der Sergeant vom Erkennungsdienst erwartete ihn schon. „Hallo, Perry", sagte er. „Hier sind noch zwei hübsche Bilderbücher für Sie."


  „Schwere Fälle?" fragte Milton und setzte sich an den Tisch.


  „Kommt darauf an", meinte der Sergeant, ein kleiner, dicker Mann mit dunkel gewelltem Haar und einer rosigen Gesichtshaut, „was da drin steht, umfaßt ja meistens nur einen Teil der uns bekannten Verbrechen."


  Milton begann zu blättern. Die Tatsache, daß die Bilder jeweils im gleichen Abstand, mit der gleichen Kamera und bei der gleichen Beleuchtung gemacht worden waren, einmal von vorn und einmal im Profil, ließ den Eindruck entstehen, als wären die meisten der auf den Fotos abgebildeten Männer irgendwie miteinander verwandt.


  Er durchblätterte das Album langsam und ohne die geringste Hoffnung, auf den Gesuchten zu stoßen.


  Dann, als er die Mitte des zweiten Albums erreicht hatte, stockte er plötzlich.


  „Na?" fragte der Sergeant, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte und Milton beobachtete. „Haben Sie was gefunden?"


  „Er ist ihm ähnlich“, murmelte Milton.


  „Wer?" fragte der Sergeant. Er stieß sich von der Wand ab und blickte Milton über die Schulter. „Graham Donaldson", buchstabierte er. „Ein Hochstapler."


  „Hm", machte Milton und rieb sich das Kinn, „nein, er ist es doch nicht."


  „Sind Sie ganz sicher?"


  „Ganz sicher", sagte Milton.


  Der Sergeant ging zurück zur Wand. „Suchen Sie weiter!"


  Nach zwanzig Minuten war Milton fertig. Er schob die Alben von sich und stand auf. „Ein Jammer", sagte er, „wieder nichts!“


  „Sie sind Ihrer Sache ganz gewiß?"


  „Ja. Warum?“


  „Ich frage mich, ob es nicht klüger wäre, Sie mal mit diesem Donaldson zu konfrontieren."


  „Wohnt er denn in New York?"


  „Ja. Er hat ein Nachtlokal in der 29ten Straße."


  „Ein Nachtlokal? Wie kommt er denn an die Konzession? Ich denke, er ist als Hochstapler vorbestraft?"


  Der Sergeant zuckte die Schultern und seufzte. „Die Strafe hat er schon vor Jahren abgesessen. Und der Teufel mag wissen, wie gut seine Beziehungen zur Stadtverwaltung sind."


  „Ich mache Ihnen einen Vorschlag", sagte Milton. „Ich sehe mir den Mann mal näher an. Einverstanden?"


  „Ich hoffe, Sie nehmen sich dabei in acht."


  Milton grinste. „Wenn mir was zustoßen sollte, wissen Sie ja, warum das passiert sein muß."


  „Warten Sie", sagte der Sergeant und schleppte die Alben zu seinem Schreibtisch. „Ich will mal nachsehen, was über Donaldson in der Kartei steht."


  Er ging in das angrenzende Büro und kam nach fünf Minuten wieder zurück. „Donaldson muß ziemlich reich sein", berichtete er. „Ihm gehören einige Häuser in der Nähe des Central Parks, außerdem hat er eine Reihe von Anteilen der Hughes Aircraft Company. Ganz klar ist die Entstehung seines Vermögens nicht. Aber wir sind schließlich nicht das Finanzamt."


  „Wie heißt sein Lokal?"


  „Topsy-Bar."


  „Okay, dann weiß ich ja Bescheid."


  „Donaldson wurde vor vier Jahren entlassen. Seitdem ist er nicht mehr in Schwierigkeiten geraten", meinte der Sergeant. „Das bedeutet natürlich nicht, daß er die ganze Zeit nicht gegen das Gesetz verstoßen hat."


  „Ich sehe ihn mir an", versprach Milton.


  „Sie halten es für möglich, daß er der Gesuchte ist?"


  „Nein", sagte Milton, „ich tu's nur, um auch nicht die kleinste Möglichkeit auszulassen."


  „Das ist richtig“, nickte der Sergeant.


  Milton ging hinaus. Am liebsten wäre er durch die Korridore zum Fahrstuhl gerannt. Er hatte ihn! Er hatte den Mörder! Graham Donaldson. Milton hatte ihn sofort erkannt. Jetzt ist meine Stunde gekommen, dachte Milton triumphierend. Ich kann Helen befreien, falls es noch nicht zu spät ist. Und ich kann abkassieren. Wenn Donaldson zahlungsunfähig sein sollte, kann ich noch immer die Polizei informieren und mir die Belohnung sichern. Schließlich habe ich mir für diesen Fall ein Hintertürchen offen gelassen. Er verzichtete darauf, nochmals zu Barker zu gehen. Minuten später saß er in einem Taxi.


  „29ste Straße", sagte er.


  Auf der Fahrt zu seinem Ziel wurde ihm klar, daß es gefährlich sein würde, Donaldson ohne Waffe entgegenzutreten. Aber diesen Gedanken wischte er beiseite. Das Wissen, Donaldson gestellt zu haben, gab ihm zusätzliche Kraft und stärkte sein Selbstbewußtsein. Die ,Topsy-Bar‘ war noch geschlossen. Ein kleines Schild an dem mit einem arabesken Mosaik verkleideten Eingang wies darauf hin, daß die Bar erst, um zweiundzwanzig Uhr öffnete. Eine kleine Notiz darunter sagte: ,Büro im ersten Stock.'


  Milton betrat den Hauseingang und stieg ins erste Stockwerk hinauf. Auf einer schwarzlackierten Tür stand: „Topsy-Betriebe. Eintreten ohne anzuklopfen."


  Milton ging hinein. Das Office war nicht sehr groß. Eine hölzerne Barriere trennte die Besucher von dem eigentlichen Arbeitsraum. Zwei Schreibtische, ein Geldschrank, einige Aktenschränke und ein Fernschreiber bildeten die Einrichtung. An einem der Schreibtische saß eine Blondine mit harten Zügen. Das Mädchen war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und rauchte eine Zigarette. Sie blieb sitzen, als Milton an die Barriere trat. „Sie wünschen?" fragte sie nur und musterte ihn aus hellen, kalten Augen.


  ,Jch möchte Mr. Donaldson sprechen.“


  „In welcher Angelegenheit?"


  „Es ist privat."


  „Da müssen Sie noch mal wiederkommen", sagte das Mädchen. „Er ist nicht im Büro.“


  „Ich weiß. Er ist seit ein paar Tagen verreist, nicht wahr?“ erkundigte sich Milton.


  „Warum fragen Sie, wenn Sie's wissen?"


  „Ich dachte, er wollte gestern schon zurückkommen", meinte Milton aufs Geratewohl.


  „Wollte er auch", sagte das Mädchen und drückte ihre Zigarette in einem Ascher aus. „Leider war er verhindert, diese Absicht in die Tat umzusetzen. Aber heute kommt er bestimmt zurück."


  „Wann?"


  „Gegend Abend, schätze ich."


  „Wird er dann unten im Lokal sein?“


  „Bestimmt nicht", sagte das Mädchen.


  „In seiner Wohnung?“


  „Wer sind Sie eigentlich?" wollte das Mädchen wissen. Sie erhob sich und kam mit aufreizend langsamen Bewegungen auf ihn zu. Es war klar, daß sie sich der Wirkung, die sie mit ihrer Figur auf Männer ausübte, nur allzu deutlich bewußt war.


  „Ich habe eine Aversion dagegen, mich vorzustellen", sagte Milton grinsend, „obwohl ich Ihnen zuliebe gern eine Ausnahme machen möchte."


  „Dann machen Sie sie."


  „Ich bin Charly."


  Das Mädchen runzelte die Augenbrauen und stützte eine Hand auf die Hüfte. „Charly? Kenn' ich nicht!"


  „Der Chef kennt mich."


  „Schon möglich. Soll ich was hinterlassen?"


  „Nicht nötig."


  Das Mädchen zuckte die Schultern. „Wie Sie wollen."


  Er ging hinaus. Im nächsten Drugstore suchte er Donaldsons Telefonnummer und Adresse heraus. Dann ließ er sich von einem Taxi zur Hershey Road bringen. Dort stieg er aus und bezahlte. Das Haus, in dem Donaldson wohnte, war zehn Stockwerke hoch. Es war nicht mehr ganz neu, machte aber einen soliden und seriösen Eindruck. Die gepflegte Fassade und die Nachbarschaft zeigten, daß hier keine armen Leute wohnten. Donaldson wohnte im zweiten Stockwerk. Milton klingelte einige Male. Niemand öffnete. Der Hausmeister, den Milton in der Halle traf, informierte ihn, daß Mr. Donaldson von seiner Reise noch nicht zurückgekehrt sei.


  „Fährt er oft weg?" erkundigte sich Milton.


  „Es geht", sagte der Hausmeister ausweichend. „Kann ich etwas für Mr. Donaldson hinterlassen?"


  „Nicht nötig, ich komme morgen wieder", sagte Milton.


  Er ließ den Hausmeisteer stehen und trat auf die Straße. Schräg gegenüber befand sich ein Restaurant. Milton überquerte die Fahrbahn und betrat das Lokal. Er setzte sich an eines der Fenster. Von hier aus konnte er den Gebäudeeingang gut im Auge behalten. Etwa zwei Stunden später, Milton hatte inzwischen drei Tassen Kaffee und zwei Cognacs getrunken, hielt vor Donaldsons Haus ein Wagen. Milton zuckte zusammen, als er Donaldson sah.


  Donaldson angelte sich eine Reisetasche aus dem Wageninnern und betrat das Haus. Eine Minute später erschien der Hausmeister und klemmte sich hinter das Lenkrad von Donaldsons Wagen. Offenbar hatte er den Auftrag, das Fahrzeug in die Garage zu bringen. Milton bezahlte rasch. Als er auf die Straße trat, bog Donaldsons Wagen gerade um die Ecke. Milton eilte über die Fahrbahn und betrat das Haus, in dem Donaldson wohnte. Der Lift brachte ihn in die zweite Etage. Er klingelte und hörte kurz darauf Schritte. Die Tür wurde geöffnet.


  Donaldson starrte ihn an, als sähe er einen Geist. Die Verblüffung währte nur wenige Sekunden. Dann fragte er kühl: „Was wünschen Sie?"


  Milton grinste. „Ich hätte Sie gern mal gesprochen, Laverne."


  Donaldsons Mundwinkel zuckten. „Laverne? Sie haben sich in der Wohnung geirrt, mein Lieber."


  „Sie wissen, daß das nicht der Fall ist. Ich habe mir nur angewöhnt, Sie in Gedanken Laverne zu nennen."


  „Kommen Sie zur Sache!" sagte Donaldson ungeduldig.


  „Wünschen Sie, daß wir uns hier auf dem Flur unterhalten?" fragte Milton spöttisch.


  Donaldson zögerte. „Kommen Sie herein", sagte er dann barsch. Er führte Milton in das Wohnzimmer. Es war ein großer, mit skandinavischen Möbel eingerichteter Raum, dem etwas Unpersönliches anhaftete. Man hatte nicht das Gefühl, daß das Zimmer bewohnt würde.


  „Also?" fragte Donaldson, der die Tür hinter sich ins Schloß zog.


  Donaldson verschränkte die Arme vor der Brust. „Dieses Versteckspiel ist albern. Sie wissen genau, wer ich bin, und ich weiß, wer Sie sind!"


  Donaldson ging zu der breiten Couch und setzte sich. Von einem niedrigen Clubtisch nahm er aus einem Holzkästchen eine Zigarette. Er steckte sie in Brand, ohne sich die Mühe zu machen, Milton eine anzubieten. Dann lehnte er sich zurück und inhalierte tief. „Angenommen, es verhielte sich so, wie Sie sagen, was wäre dann?" fragte er lauernd.


  „Dann stünden die Dinge für Sie nicht sonderlich gut", erklärte Milton lächelnd. „Oder wollen Sie das bestreiten?"


  „Sie haben nichts gegen mich in der Hand."


  „Sie vergessen das Messer."


  „Ich hatte Handschuhe an."


  „Genau wie bei den anderen Morden", nickte Milton. „Aber das wird Ihnen nicht viel helfen, mein Freund. Erstens haben Sie kein Alibi, und zweitens dürfen Sie mich nicht vergessen. Ich bin der Kronzeuge."


  „Alles Unsinn!"


  „Da ist noch ein kleiner Punkt", meinte Milton. „Das Mädchen von der Kinokasse kann sich an Sie erinnern."


  „Sie bluffen!“


  „So? Dann will ich Ihnen noch etwas verraten. Von dem Mädchen an der Kasse weiß ich, daß Sie Helen kennen."


  Donaldson schluckte und wurde blaß. „Helen?"


  „Ja", sagte Milton. „Was würden Sie zum Beispiel von einer Gegenüberstellung mit den Desmonds halten?“


  „Gegenüberstellung? Wozu sollte das gut sein?" fragte Donaldson mit heiserer Stimme.


  „Muß ich Ihnen das wirklich erst erklären?" höhnte Milton. „Die Eltern sind in begreiflicher Sorge um ihre Tochter. Wo ist sie jetzt?"


  „Ich weiß es nicht", sagte Donaldson verstockt.


  „Los! Raus mit der Sprache!" zischte Milton.


  Donaldson blickte in die Höhe. „Ich bin mit ihr weggefahren", gab er zu, „aber dann ist sie plötzlich verschwunden."


  „Erzählen Sie mir keinen Blödsinn!"


  Donaldson drückte die kaum angerauchte Zigarette im Ascher aus. „Was wollen Sie von mir?" fragte er. „Geld, nicht wahr?"


  „Kein übler Gedanke", sagte Milton.


  „Wieviel?" fragte Donaldson.


  „Sie wissen doch, was Sie mir geboten haben!"


  Donaldson lachte kurz. Es klang wie ein Bellen. „Mensch, diesen Nonsens haben Sie doch hoffentlich nicht geglaubt? Wenn ich zwei Millionen hätte, würde ich mich nicht mit diesem idiotischen Mädchenhandel abgeben."


  Aprupt schwieg er und starrte Milton ins Gesicht. Dann griff er in die Tasche und zog einen Revolver hervor, dessen Mündung er auf Miltons Magen richtete. „Ich fürchte, jetzt habe ich zuviel gesagt."


  „Stecken Sie das Ding weg!" forderte Milton.


  „Warum sollte ich das wohl tun?" fragte Donaldson höhnisch. „Sie werden verstehen, daß ich wenig Lust verspüre, mich von Ihnen erpressen zu lassen."


  „Ihnen wird kaum etwas anderes übrig bleiben!"


  „Ihre Ruhe nötigt mir Bewunderung ab. Was macht Sie so sicher, daß ich Ihre Forderungen erfüllen werde?"


  „Sie können gar nicht anders", sagte Milton. „Denken Sie doch einmal nach. Wie bin ich wohl auf Ihre Adresse gekommen?"


  „Das ist eine gute Frage."


  „Sie sind nicht in der Lage, sie zu beantworten?"


  „Nein.“


  „Dann will ich Sie nicht länger über die Antwort im unklaren lassen. Ich stolperte über Ihr Bild in der Verbrecherkartei. Ich sagte dem Sergeanten, daß ich zu Ihnen gehen würde, um zu sehen, ob Sie der Gesuchte sind. Ich sagte ihm auch, wo ich zu finden sei, falls ich nicht wieder auftauchen sollte."


  „Bluff!" preßte Donaldson zwischen den Zähnen hervor.


  „Denken Sie an die Adresse", sagte Milton. „Ich kann sie nur auf diese Weise bekommen haben."


  Donaldson ließ den Arm mit dem Revolver sinken. Dann schob er die Waffe zurück in die Jackettasche. „Also gut! Versuchen wir eine andere Lösung des Problems zu finden. Aber bleiben Sie auf dem Boden der Realität. Ich bin außerstande utopische Forderungen zu erfüllen."


  „Hunderttausend Dollar sind doch nicht utopisch, oder?" fragte Milton.


  „Sie scheinen mich für einen Millionär zu halten."


  „Sind Sie das nicht?"


  „Glauben Sie, daß ein Millionär Mädchenhandel betreiben muß?"


  „Warum nicht? Schließlich sind Sie auch ein Mörder, ohne dafür einen triftigen Grund zu haben."


  Donaldson lachte plötzlich. „Sie sind gar nicht so dumm, Freundchen. Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten. Wissen Sie, warum ich diesen Mädchenhandel betreibe?"


  „Sie machen mich neugierig!"


  Donaldson lachte abermals. „Es ist für mich die einfachste Weise, mich meiner Bräute zu entledigen! Es ist zudem eine Methode, die sich als sehr lukrativ erwiesen hat."


  In Miltons Fäusten zuckte es. Am liebsten hätte er Donaldson zusammengeschlagen. Aber dazu hatte er nicht das Recht. War er nicht hier, um mit Donaldson, dem Mörder und Mädchenhändler, Geschäfte zu machen? Es ist meine einzige und vielleicht die letzte Chance, zu Geld zu kommen, entschuldigte er sich vor sich selbst, ohne dabei Trost zu empfinden.


  „Wo ist Helen?" fragte er.


  Donaldson winkte ab. „Lassen wir doch die Kleine aus dem Spiel! Helen hat Sie längst abgeschrieben. Das sollten Sie nicht vergessen."


  „Wo ist Helen?" wiederholte Milton.


  „Ich hab' sie schon abgeliefert."


  „An wen?"


  „Sie können nicht erwarten, daß ich den Namen nenne. Ein Skipper hat Helen längst weggebracht. Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen nicht das Schiff nennen. Das sind Dinge, die mich nicht interessieren.“


  Das Zucken in Miltons Fäusten nahm zu. Er zwang sich zur Ruhe. „Helen und hunderttausend Dollar", forderte er. „Das sind meine Bedingungen."


  „Darauf kann ich nicht eingehen."


  „Wie Sie wollen. Dann sorge ich dafür, daß man Sie verhaftet."


  „Was hätten Sie davon?"


  „Eine Genugtuung, von deren Umfang Sie sich keinen Begriff machen", sagte Milton. „Aber was hätten Sie davon, wenn Sie meine Forderungen nicht erfüllten? Sie wissen ganz genau, was Sie erwartet!"


  „Der viel zitierte Hinweis auf den elektrischen Stuhl kann mich nicht schrecken", erklärte Donaldson. „Das ist eine Sache, mit der ich mich abgefunden habe.“


  „Soll das heißen, daß Sie diesem Ende ruhig entgegen sehen?" wunderte sich Milton.


  „Keineswegs. Ich habe nicht vor, auf dem elektrischen Stuhl gegrillt zu werden. Ich möchte nur klar machen, daß ich gelernt habe, mit einer gewissen Furcht zu leben. Diesen Preis muß ein Mann mit meiner Lebensauffassung schon zahlen."


  „Dieser Preis wird sich rasch erhöhen und zum Äußersten führen, wenn Sie keinen Weg finden, Helen und hunderttausend Dollar aufzutreiben."


  „Helen schlagen Sie sich ruhig aus dem Kopf!" meinte Donaldson.


  „Nicht zu machen."


  „Lassen Sie uns doch einmal vernünftig die Lage besprechen. Ich kenne Helen inzwischen gut genug, um zu wissen, daß sie sich auf keine krummen Sachen einläßt. Das Mädchen würde Sie niemals heiraten, wenn sie wüßte, daß Ihr plötzlicher Reichtum von mir stammt! Im Gegenteil. Helen würde darauf bestehen, daß Sie das Geld zurückgeben und die Polizei einschalten."


  „Es ist nicht nötig, daß sie erfährt, woher ich das Geld habe", meinte Milton.


  „Sie sind naiv! Wollen Sie ihr erzählen, Sie hätten es auf dem Rennplatz gewonnen?"


  „Warum nicht? Mir wird schon etwas einfallen.“


  Donaldson schüttelte den Kopf. „Darauf kann ich mich nicht einlassen.".


  „Ich bin es, der jetzt die Forderungen stellt", sagte Milton scharf.


  „All right", erwiderte Donaldson mit leiser Stimme. „Aber Sie können mich durch keinerlei Zwang in einen Zauberer verwandeln. Helen schwimmt auf hoher See. Sie brauchten nautische Kenntnisse und einen Hubschrauber, um sie zurückzuholen. Außerdem müßten Sie eine Mannschaft von Piraten anheuern, die das Schiff kentern können. Nein, selbst wenn ich die Absicht hätte, Ihnen entgegenzukommen und Helen wieder herbei zu schaffen, es wäre völlig unmöglich! Verdammt noch mal, warum sind Sie nur so stur? Wir können uns auf finanzieller Basis einigen. Durch mich werden Sie, falls Sie es wünschen, ein reicher Mann. Das wird Sie in die Lage versetzen, jedes Mädchen zu gewinnen, nach dem Ihnen gerade der Sinn steht. Warum wollen Sie unter diesen Umständen diese Helen haben, die Ihnen davongelaufen ist?"


  „Es war meine Schuld, daß Helen mich sitzengelassen hat", erklärte Milton.


  „Rührend, diese Selbstbezichtigung!" spottete Donaldson. „Aber selbst, wenn Sie recht hätten, Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als sich mit den Tatsachen abzufinden. Und die sind ganz klar. Helen ist nicht länger diskutabel."


  „Am liebsten möchte ich Ihnen den Hals brechen!" preßte Milton zwischen den Zähnen hervor und ballte beide Fäuste.


  Donaldson lächelte schwach. „Ich kann Ihren Zorn verstehen. Aber sehen Sie mich an! Glauben Sie, es würde mir leicht fallen, mich von meinem mühsam erworbenen Geld zu trennen? Das ist eine harte Strafe für mich, mein Lieber."


  „Wann kann ich die hunderttausend haben?"


  „Frühestens in zwei Tagen."


  „Das ist zu spät."


  „Mann, was denken Sie eigentlich! Ich brauche eine gewisse Zeit, um soviel Geld flüssig zu machen!“


  „Wieviel haben Sie in der Wohnung?"


  „Höchstens fünfhundert Dollar."


  „Die nehme ich mit. Sie können den Betrag von der Endsumme absetzen."


  „Okay, soll mir recht sein."


  „Den Rest kassiere ich dann in zwei Tagen. Um siebzehn Uhr in dieser Wohnung."


  „Einverstanden."


  „Mir ist klar, daß Sie im Augenblick nicht Vorhaben, zu zahlen", murmelte Milton. „Sie suchen einen Ausweg, um sich von Ihrer Verpflichtung zu drücken. Wenn es sein muß, mit Gewalt. Ich warne Sie. Wenn mir etwas zustößt, wird ein von mir beauftragter Notar mein schriftliches Geständnis bei der Polizei ab liefern. Das würde Ihr Ende bedeuten!"


  „Keine Angst, ich weiß schon, daß ich es nicht mit einem Anfänger zu tun habe."


  „Nur noch eine Bedingung", sagte Milton. „Ich muß den Namen des Skippers haben."


  „Ausgeschlossen! Sie wissen, daß ich keine Namen nennen darf."


  „Der Mann wird nicht erfahren, woher ich seine Adresse bekommen habe."


  „Versprechen Sie mir das?"


  „Ja, zum Teufel."


  Donaldson zog die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte. Dann sagte er: „Rond Britten, West Pier Road 44."


  „Vielen Dank! Jetzt die fünfhundert Dollar, bitte."


  Donaldson ging zu einem Schrank, und entnahm ihm eine Stahlkassette. Er nahm ein Bündel Banknoten heraus und begann zu zählen. „Sie haben Glück", sagte er. „Es sind sechshundertvierzig Dollar. Davon können Sie sechshundert bekommen. Den Rest brauche ich für mich."


  Milton nahm das Geld entgegen. Er nickte und verließ das Zimmer. Minuten später stand er auf der Straße. Von einem Taxi ließ er sich in die Hafengegend bringen. Er brauchte etwa eine halbe Stunde, um die West Pier Road zu erreichen. Es war eine lange, schmale Straße, die auf einer Seite von langgestreckten Lagerschuppen, und auf der anderen von vereinzelt stehenden Wohnhäusern begrenzt wurde. Das Haus Nummer 44 war ein grauer Steinkasten, von dessen Fassade der Putz bröckelte. Das Gebäude hatte drei Stockwerke. Im Erdgeschoß befand sich eine Kneipe. Milton warf einen Blick auf das Klingelbrett. Britten wohnte in der Mansarde.


  In dem Haus war es dunkel. Es roch säuerlich. Im obersten Stockwerk mußte Milton sein Feuerzeug anzünden, um Brittens Namensschild an einer Tür zu finden. Da keine Klingel da war, klopfte er. Niemand meldete sich. Milton versuchte sein Glück zum zweiten Male und stieg dann die Treppe wieder hinab. Er betrat die Kneipe, einen großen, von Bierdunst und Tabakqualm erfüllten Raum, in dem ein paar Farbige saßen und bei seinem Eintritt kurz in die Höhe schauten. Milton trat an die Theke, hinter der der Wirt lehnte und sich mit einem Zahnstocher im Gebiß herumbohrte.


  „Ein Bier, Chap?"


  Milton nickte. „Ich wollte zu Britten", sagte er. „Wo kann ich ihn erreichen?"


  „Wenn er zu Hause ist, verbringt er seine Abende hier unten bei mir."


  „Wo hat er sein Boot?"


  „Im Jachthafen. Sind Sie 'n Freund von ihm?''


  „Ein Bekannter", sagte Milton. „Ich muß ihn dringend sprechen."


  „Moment", murmelte der Wirt und trat an das Telefon, das neben der Kasse stand. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Dann meldete er sich und fragte: „Ist Ronny da? Well, hier ist jemand, der ihn sprechen will." Er legte eine Hand über die Sprechmuschel. „Wie heißen Sie?"


  „Perry", sagte Milton, dem nichts Besseres einfiel, als seinen richtigen Namen zu nennen.


  „Perry heißt der Guy." Der Wirt legte erneut die Hand über die Sprechmuschel. „Worum es geht, will Ronny wissen. Er scheint nicht zu wissen, wer Sie sind."


  „Geben Sie her", sagte Milton und nahm den Hörer entgegen. „Britten?" fragte er. „Ich kann Ihnen am Telefon leider nicht erklären, worum es sich handelt. Aber es ist sehr wichtig und betrifft Ihren letzten Ausflug. Können Sie nicht herkommen?"


  „All right", ertönte eine rostige Stimme vom anderen Ende der Leitung. „In einer halben Stunde bin ich dort."


  „Ich warte", sagte Milton und gab den Hörer zurück. Der Wirt legte ihn auf die Gabel.


  „Wohnt Ron schon lange hier?" fragte Milton und sah zu, wie der Wirt das Bierglas füllte.


  „Hm", machte der Wirt und warf Milton einen raschen, mißtrauischen Blick zu. „Zwei Jahre."


  „Das Haus gehört Ihnen?"


  „Sie fragen verdammt viel, junger Mann."


  „Haben Sie was dagegen? Ich dachte, das wären Sie von Ihren Kunden gewöhnt."


  „Meine Kunden sind Hafenarbeiter. Die trinken ihr Bier ohne dumme Fragen zu stellen."


  „Well, ich will versuchen, es genau so zu halten."


  „Eine gute Idee", sagte der Wirt und wandte sich ab, um ein paar Gläser zu spülen.


  Milton setzte sich mit seinem Bier an einen freien Tisch und wartete. Zwanzig Minuten später ging die Tür auf und ein sommersprossiger Mann mit dünnem, blondem Haar trat ein. Der Mann trug eine Drillichhose und ein kariertes Hemd. Seine Füße steckten in Segeltuchschuhen. Milton spürte instinktiv, daß es sich um Britten handelte.


  Britten ließ seine Blicke durch das Lokal schweifen. Der Wirt wies mit einer Kopfbewegung auf Milton. Britten trat an Miltons Tisch. „Sie wollen mich sprechen?"


  „Ja, deshalb bin ich hier."


  „Bring mir 'n Bier, Fred", rief Britten dem Wirt zu und setzte sich. Er musterte Miltons Züge sehr genau. „Ich kenne Sie nicht", meinte er.


  „Ich heiße Perry, Milton Perry."


  Britten legte die Stirn in Falten. „Komisch! Mir ist's so, als hätte ich Ihren Namen kürzlich mal irgendwo gehört oder gelesen. Ist das möglich?"


  „Hm, man hat mich im Zusammenhang mit dem Kinomörder erwähnt", erwiderte Milton und beobachtete, wie Britten darauf reagierte.


  Der Skipper blieb ruhig. „Richtig, der Kinomörder; möchte wissen, wann die Polizei endlich mal zuschlagen und ihn schnappen wird."


  „Kommen wir zur Sache", sagte Milton. „Wohin haben Sie Helen gebracht?“


  Britten starrte Milton hart in die Augen. Es vergingen Sekunden, bevor er fragte: „Helen? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“


  „Helen Desmond", sagte Milton. „Wo ist sie jetzt?"


  „Wovon reden Sie eigentlich?"


  „Von Mädchenhandel", erklärte Milton. „Wissen Sie, was darauf steht?"


  „Ich glaube, bei Ihnen ist 'ne Sicherung durchgebrannt.


  „Ich bin nicht überrascht, daß Sie's abstreiten", meinte Milton. „Aber ich würde Ihnen raten, es zuzugeben. Wenn Sie nicht auspacken, könnte es passieren, daß die Polizei sich um Sie kümmert!"


  Der Wirt trat an den Tisch und brachte das Bier. „Danke, Fred", sagte Britten. Er hob das Glas zum Mund und leerte es mit einem Zug. Dann wischte er sich mit dem Handrücken die Lippen ab.


  „Wer hat Sie zu mir geschickt?" fragte er dann.


  „Niemand schickt mich. Ich komme in eigener Sache. Helen ist mein Mädchen."


  „Was Sie nicht sagen!“


  „Sie war es", berichtete Milton, „bevor sie mit einem anderen ausrückte."


  „Ihr Pech."


  „Was geht mein Pech Sie an? Achten Sie lieber darauf, daß aus dieser Geschichte kein Unheil für Sie entsteht."


  „Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen?" fragte der Skipper lauernd.


  „Das kann ich immer noch!"


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage."


  „Vielleicht will ich Helen gegenüber den Held spielen, um ihre Liebe zurückzugewinnen. Vielleicht treiben mich andere Motive. Was tut's? Fest steht, daß ich entschlossen bin, Helen zu befreien. Versuchen Sie nicht, zu leugnen, daß Sie sie mit Ihrem verdammten Boot abtransportiert haben. Ich weiß zufällig, daß es so ist."


  „Wer hat Ihnen das erzählt?"


  „Unwichtig. Wo ist Helen?"


  „Hier können wir nicht darüber sprechen. Lassen Sie uns nach oben gehen, in meine Wohnung."


  „Wie Sie wollen", sagte Milton. Er legte eine Münze auf den Tisch und erhob sich. Britten folgte ihm. Sie verließen das Lokal und stiegen durch das dunkle, säuerlich riechende Treppenhaus in die Mansarde.


  Das Wohnzimmer von Brittens Behausung hatte zwei schräge Wände und sah dem Atelier eines Künstlers ähnlicher als dem Domizil eines Skippers. Lediglich das große Modell eines Segelschiffes, das auf einer Kommode stand, erinnerte an Brittens Beruf. Im Raum herrschte verwirrende Unordnung. Britten fegte ein paar Kleidungsstücke von den Stühlen und warf sie auf das Sofa. Dann nahm er zwei Schnapsgläser und einen vollen Aschenbecher vom Tisch. „Wollen Sie nicht Platz nehmen?"


  Milton wählte einen Stuhl, der mit der Lehne zur Wand stand und setzte sich. Britten holte eine Flasche Gin und zwei Gläser aus dem Schrank. Er hielt die Gläser prüfend gegen das Licht und stellte sie dann auf den Tisch. „Ich hoffe, Sie trinken mit?" fragte er. „Der Gin ist gut."


  „Vielen Dank, ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu trinken", sagte Milton kühl.


  Britten zuckte die Schultern und füllte sein Glas bis zur Hälfte. „Wie Sie wollen! Ich trinke auch allein!"


  Milton sah zu, wie der Skipper das Glas mit einem Zug leerte und dann abstellte.


  „Wo ist Helen?“


  „Sie können einem mit dieser Frage wirklich den Nerv töten!" meinte Britten und setzte sich. Er holte ein Leinensäckchen mit Tabak aus der Tasche und begann, sich eine Zigarette zu drehen.


  „Warum beantworten Sie die Frage nicht?" wollte Milton wissen. „Ich gehe nicht eher weg, bis ich alles weiß!"


  Der Skipper steckte die Zigarette in Brand. „Wissen Sie, mein Lieber, Sie haben da ein sehr heißes Thema aufgegriffen. Sie behaupten, ich hätte mich des Mädchenhandels schuldig gemacht. Bevor wir weitersprechen, möchte ich Sie fragen, ob Sie Ihre Behauptung auch beweisen können.“


  „Well, das kann ich."


  „Wie?"


  „Hören Sie, Britten! Die Tatsache, daß ich zu Ihnen gekommen bin, sollte für Sie als Beweis genügen. Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten. Wenn Sie bis dahin nicht die Wahrheit ausgepackt haben, zwingen Sie mich, zur Polizei zu gehen."


  „Nehmen wir einmal an, ich könnte Ihnen helfen", sagte der Skipper. „Angenommen, ich wüßte, wo sich Ihre heißgeliebte Helen befindet, was würde das schon nützen? Mädchenhandel ist eine komplizierte Sache. Teamarbeit. Daran sind viele Köpfe beteiligt. Wenn einer dieser Köpfe ausschert und Verrat begeht, kann er sich gleich 'nen Strick kaufen!"


  „Glauben Sie, daß mich das auch nur einen feuchten Staub kümmert? Nehmen Sie sich doch einen Strick, in Dreiteufelsnamen!" sagte Milton heftig. „Das ist genau das, was Sie verdient haben!"


  „Darüber wollen wir uns nicht streiten", meinte Britten mit ruhiger Stimme. „Ich für meinen Teil habe jedenfalls keine Lust, Ihretwegen in Schwierigkeiten zu geraten.“


  „Meinetwegen in Schwierigkeiten?" japste Milton. „Mann, sind Sie denn noch zu retten? Wenn hier irgendwelche Schwierigkeiten existieren, dann haben Sie sich das selbst zuzuschreiben! Daher müssen Sie auch die Konsequenzen tragen."


  „Ich kann Ihnen nichts sagen", meinte Britten barsch.


  Milton stand auf und ballte die Fäuste. „Bis jetzt bin ich sehr ruhig und beherrscht gewesen", sagte er. „Das ist vorbei. Entweder Sie teilen mir endlich mit, wo ich Helen finde, oder ich schlage Sie zusammen!"


  Britton legte seine Zigarette auf den Rand eines Aschers und erhob sich. „Warum versuchen Sie's nicht?" fragte er mit leiser, lauernder Stimme.


  Milton zögerte. Er war jünger und anscheinend kräftiger als sein Gegner. Andererseits war der Skipper ohne Zweifel ein zäher, muskelstarker Bursche, der nicht unterschätzt werden durfte. Britten grinste. „Angst?"


  Plötzlich kochte es in Milton. Er dachte daran, daß Britten mit einem schmutzigen Grinsen Helen gegen ein Bündel Banknoten eingetauscht hatte, und er stellte sich Brittens höhnische Reaktion auf Helens Flehen vor. Milton schlug mitten in Brittens Gesicht.. Das heißt, er zielte dorthin, wo Brittens Gesicht sich befand. Aber der Skipper duckte sich rechtzeitig ab, so daß Miltons Faust den Kopf Brittens nur streifte.


  Britten konterte mit einem Haken, der ebenfalls nicht genau ins Ziel kam. Sie fighteten hart und marschierten dabei vor und zurück. Stühle polterten zu Boden und die Ginflasche rollte vom Tisch. Milton war der Bessere. Er zermürbte seinen Gegner mit genau angesetzten Dubletten, denen der Skipper nichts entgegenstellen konnte, ausgenommen seine Nehmerqualitäten und eine konzentrierte, aber nicht sehr schlagstarke Abwehr.


  Das Ende kam rasch nach einem linken Haken, den Milton mit voller Wucht und placiert auf Brittens Kinn schlug. Der Skipper ging zu Boden und blieb liegen, sein Gesicht ruhte mitten in einer Ginlache. Milton blieb schweratmend stehen. Er richtete den Knoten seiner Krawatte. Dann kniete er sich neben Britten nieder und tastete ihn nach Waffen ab, fand aber keine. Dafür zog er Britten die Brieftasche aus der Hose und besah sich deren Inhalt.


  Er bestand aus sechzig Dollar in Scheinen, einem Zettel mit Telefonnummern, und einer Mitgliedskarte des ,Metropolitan-Jachtclubs'.


  Milton schob die Brieftasche an ihren alten Platz, behielt aber den Zettel mit den Telefonnummern zurück. Dann erhob er sich und wartete darauf, daß Britten wieder zu sich kam. Es dauerte nicht lange, und Britten wälzte sich grunzend zur Seite. Blinzelnd hob er die Lider. Als sein Blick auf Milton fiel, war er sofort im Bilde.


  „Sie haben keinen üblen Schlag", meinte er, sich aufrichtend. „Aber was nützt Ihnen das schon? Sie sind keinen Schritt weiter gekommen!“


  „Noch nicht! Aber ich werde mein Ziel rasch erreichen", sagte Milton und ließ die geballte Rechte auf die Innenfläche seiner linken Hand sausen. „Stehen Sie auf!“


  Britten gehorchte. Er war etwas wacklig auf seinen Beinen und sah sich nach einem Stuhl um. Milton packte ihn am Hemd und riß ihn in die Höhe. „Ausruhen gibt's nicht", sagte er barsch.


  „Wo steckt Helen?"


  „Ich kann es nicht sagen.“


  Milton gab's ihm erneut. Diesmal gelang es dem Skipper nicht, sich abzuducken, Er


  mußte Miltons Rechte voll nehmen. Er taumelte zurück und lehnte sich gegen die Wand.


  „Packen Sie aus, los!" sagte Milton und ging drohend auf Britten zu.


  „Und wenn Sie mich totschlagen! Ich kann's nicht!" murmelte Britten.


  Milton gebrauchte seine Linke. Sie traf Britten voll. Der Skipper rutschte an der Wand nach unten und blieb liegen. Diesmal dauerte es bedeutend länger, bis er zu sich kam. Als er die Augen geöffnet hatte, nahm er sich nicht die Mühe, aufzustehen.


  „Wo ist Helen?" fragte Milton.


  „Auf hoher See", murmelte Britten.


  „Wie heißt der Eimer, auf dem sie ist?"


  „Corona B.", sagte Britten.


  „Was ist das für ein Schiff?"


  „Ein alter Frachter, der unter nigerianischer Flagge fährt”, erwiderte Britten.


  „Ist Helen das einzige Mädchen an Bord?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Stehen Sie auf", sagte Milton.


  Britten kam hoch und schleppte sich zu einem alten Ledersessel. Aufseufzend ließ er sich in die Polster fallen. „Wenn herauskommt, was ich Ihnen gesagt habe, kann ich mich begraben lassen."


  „Der Menschheit würde dadurch kein großer Verlust entstehen", meinte Milton.


  „Lassen Sie mich endlich in Frieden!"


  „Gleich. Nur noch ein paar Fragen, um alles abzurunden. Wie heißt der Kapitän des Schiffes?"


  „Raoul Celesti."


  „Was ist das für ein Landsmann?“


  „Keine Ahnung."


  „Er ist an dem Geschäft beteiligt?"


  „Er und seine Besatzung", sagte Britten. „Soviel ich weiß, betreiben sie den Mädchentransport nur nebenbei. Celesti befaßt sich in der Hauptsache mit Rauschgiftschmuggel."


  „Eine Zierde der christlichen Seefahrt, was?" sagte Milton höhnisch. „Welchen Hafen wird er mit seinem Gangsterpott anlaufen?“


  „Keine Ahnung."


  „Sie wissen es genau!"


  „Woher sollte ich es wissen?“ fragte Britten und blickte Milton in die Augen. „Was er mit der Ware macht, interessiert uns nicht. Hauptsache, er zahlt bei Übergabe."


  „Wo kann ich erfahren, welchen Hafen das Schiff anlaufen wird?"


  „Er hat zur Tarnung Autoersatzteile geladen. Ich nehme an, daß er einen südamerikanischen Hafen anlaufen wird."


  „Wo hat er die Ladung an Bord genommen?“


  „Hier, in New York."


  „Sie haben Helen hier im Hafen übergeben?" fragte Milton erstaunt.


  „Das wäre zu gefährlich gewesen; sie ist außerhalb der Hoheitsgewässer an Bord gegangen. So machen wir es immer."


  „Wo ist der Pott beladen worden?“


  „An Pier 26, glaube ich."


  „Okay. Das werde ich bald herausfinden."


  „Sind Sie jetzt zufrieden? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß."


  „Noch nicht alles", meinte Milton. „Ich kenne weder Ihren Boß noch Ihre Mitarbeiter. Aber diese Leute interessieren mich im Moment auch gar nicht. Mir geht es nur um Helen, um sonst nichts."


  „Wenn ich geahnt hätte, welche Scherereien sich mit diesem Geschäft verbinden, hätte ich von Anfang an die Finger davon gelassen."


  „Steigen Sie aus und beherzigen Sie diese Erkenntnis für die Zukunft", riet Milton. Er ging zur Tür.


  „Moment mal", rief Britten. „Sie wollen schon abhauen?"


  Milton blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. „Gefällt Ihnen meine Gegenwart so gut, daß Sie mich zum Bleiben auffordern möchten?"


  „Ich sehe Sie lieber gehen als kommen! Trotzdem möchte ich gern wissen, was mit Ihnen nicht in Ordnung ist", erklärte Britten.


  „Nicht in Ordnung?"


  „Ja", nickte Britten. „Irgend etwas stinkt doch ganz gewaltig. Sie müssen einen guten Grund haben, daß Sie sich nicht an die Polizei wenden."


  „Wäre Ihnen das denn lieber?"


  „Lieber Himmel, nein. Aber daß Sie mich nicht gerade lieben, hat ja wohl der Verlauf unseres bemerkenswerten Zusammentreffens deutlich gemacht. Sie schonen mich nicht aus Menschenfreundlichkeit. Sie hassen mich wie die Pest! Wenn Sie trotz dieses Umstandes darauf verzichten, die Polizei einzuschalten, so kann man daraus nur einen Schluß ziehen. Sie haben selber eine Menge Dreck am Stecken, mein Lieber!"


  Milton wollte aufbrausen. Dann dachte er an das mit Donaldson getroffene Übereinkommen, mit dem er sich zum Erpresser erniedrigt hatte. Dieser Gedanke nahm ihm den Wind aus den Segeln. „Schon möglich", sagte er und verließ das Zimmer und die Wohnung. Ein Taxi brachte ihn zum Hafen. Er mußte lange herumfragen, bis er den Stauermeister fand, der die ,Corona B.‘ beladen hatte.


  „Welchen Hafen der Pott anlaufen wird?" lachte der Stauer, ein kräftiger Mann in blauer Arbeitskleidung. „Wenn der alte Kasten nicht auf hoher See auseinanderbricht, wird er in einer Woche in Montevideo sein."


  „Zu welcher Reederei gehört das Schiff?"


  „Zur Southern Navy Line."


  „Hat die Reederei ein Büro in New York?"


  „Ich glaube, der Repräsentant sitzt bei einer Schiffsmaklerfirma in der 19th Straße. Warten Sie mal, wie heißt das Office doch gleich, jetzt hab' ich's! Tramp Line. Das ist die Adresse, an die Sie sich wenden müssen."


  Eine Stunde später wußte Milton, daß die Corona B den Hafen von Montevideo in


  vier Tagen anlaufen würde. Voraussichtlich am frühen Morgen des 17. Juli. Er wandte sich an ein Reisebüro und buchte einen Flug nach Montevideo. Er wählte eine Maschine, die am Nachmittag des 16. Juli in Montevideo landen würde.
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  Am nächsten Nachmittag fand er sich zur vereinbarten Zeit bei Donaldson ein.


  „Ich habe Sie bereits erwartet", sagte Donaldson und führte den Besucher ins Wohnzimmer.


  „Haben Sie das Geld?" fragte Milton.


  Donaldson führte eine Hand zum Mund und räusperte sich. „Die ganze Summe konnte ich leider noch nicht auftreiben."


  „Was soll das heißen?"


  „Sie scheinen sich keine Vorstellung davon zu machen, wie schwierig es ist, Geld flüssig zu machen."


  „Sie brechen mir das Herz! Was haben Sie hier?"


  „Siebzigtausend."


  „Das sollte für den Anfang reichen. Wann bekomme ich den Rest?"


  „Sie müssen mir eine Woche Zeit geben."


  „All right. Wo ist das Geld?"


  „Da! In der Reisetasche", meinte Donaldson, der einen hellen, eleganten Sommeranzug mit rubinroter Krawatte trug. Die Tasche stand auf der Couch. Milton ging hin und öffnete den Reißverschluß. Als sein Blick auf die gebündelten Banknoten fiel, beschleunigte sich sein Herzschlag. Siebzigtausend Dollar! Jetzt war er ein reicher Mann! Jetzt begann ein neues Leben! Er würde nach Montevideo fliegen und Helen befreien. Er würde es schaffen! Davon war er überzeugt. Und Helen würde danach ebensowenig einen Grund haben, ihn abzulehnen, wie ihre Eltern!


  „Wollen Sie nachzählen?" fragte Donaldson.


  „Danke, nicht jetzt und hier", sagte Milton und zog den Reißverschluß zu. „Haben Sie einen Drink da?"


  „Natürlich", sagte Donaldson. Er holte eine Flasche und zwei Gläser aus dem Wandschrank. Dann ging er in die Küche, um Eis zu besorgen. Als er mit einer Schale voll Eiswürfel zurückkam, fragte er wie beiläufig: „Sie waren bei Britten?"


  „Ja, ich habe mir die Auskünfte geholt, die ich brauche."


  Donaldson warf Eis in die Gläser und goß Whisky darüber. Dann reichte er Milton ein Glas und sagte: „Im Grunde können Sie mit Ihrem Erfolg zufrieden sein.“


  „Ich werde nicht eher zufrieden sein, bis Helen wieder hier ist.“


  „Sie wollen sie zurückholen?”


  „Genau das habe ich vor", sagte Milton und nahm einen Schluck aus dem Glas.


  Donaldson trank nicht. „Sie begehen einen Fehler, Perry", sagte er.


  „Im Gegenteil", sagte Milton. Ich tue genau das Richtige."


  „Sie glauben, es wird Ihnen gelingen, Helen in der Rolle des Helden zu imponieren, nicht wahr?"


  „Ach, halten Sie den Mund."


  „Helen wird Ihnen natürlich dankbar sein. Vielleicht wird sie sogar bereit sein, Sie zu heiraten. Aber eins wird sie nicht tun. Sie wird nicht bereit sein, das von mir stammende Geld als Mitgift zu akzeptieren. Und sie wird darauf bestehen, daß Sie ihr die volle Wahrheit sagen."


  „Na und?"


  „Wenn Sie alles auspacken, was Sie wissen, bedeutet das das Todesurteil für Britten und mich."


  „Nicht auszudenken, was?" spöttelte Milton.


  Donaldson verzog keinen Gesichtsmuskel. „Welche Garantien können Sie mir geben, daß Helen nicht aus der Reihe tanzen wird?" fragte er. „Sie werden verstehen, daß ich keine Lust habe, mich von meinem Geld zu trennen, nur um eine Woche später im Zuchthaus zu landen, weil es Helen oder Ihnen so gefällt. Ich brauche Garantien!"


  „Sie haben Pech, mein Freund! Eine solche Garantie kann ich Ihnen nicht geben."


  „Dann bedaure ich, Ihnen das Geld nicht aushändigen zu können“, meinte Donaldson.


  „Sie sitzen am falschen Ende, Donaldson. Ich bin es, der hier die Bedingungen diktiert."


  „Das glauben Sie!"


  Milton nahm einen weiteren Schluck. Er war nicht ganz so selbstsicher, wie er zu sein schien, und er konnte Donaldsons Wunsch nach Sicherheitsgarantien verstehen. Aber was half das alles? Milton vermochte nicht vorauszusagen, wie Helen nach der Befreiung reagieren würde. Gewiß würde sie darauf bestehen, daß der Mann, der sie in verbrecherischer Weise betrogen und verkauft hatte, der gerechten Strafe zugeführt wurde. Welche Mittel hatte er, Milton, sie davon abzuhalten?


  Denn soviel war klar. Wenn Donaldson auf den Stuhl kam, würden die Behörden das von Donaldson erpreßte Geld einziehen. Wahrscheinlich würde man ihn, Milton, sogar vor ein Gericht stellen und bestrafen!


  Nein, nach allem, was er für Helen zu tun beabsichtigte, mußte sie ihm Dankbarkeit erweisen. Sie konnte ihn einfach nicht um den kaum gewonnenen Reichtum bringen!


  „Ich werde Helen retten", sagte er langsam. „Ich werde auch dafür sorgen, daß sie nichts unternimmt, was Sie in Schwierigkeiten bringen könnte."


  Donaldson lachte voll bitterem Hohn. „Helen ist eigensinnig und starrköpfig. Das habe ich inzwischen feststellen müssen. Sie wird Ihnen in diesem Punkt nicht folgen."


  „Überlassen Sie das ruhig mir."


  „Schwören Sie mir, daß Sie mich warnen werden, wenn Gefahr für mich bestehen sollte?"


  „Okay. In diesem Fall benachrichtige ich Sie. Ich muß allerdings eine Bedingung stellen."


  „Sprechen Sie!"


  „Sie werden sofort aufhören, dieses schmutzige Geschäft zu betreiben. Sie werden auch Schluß damit machen, unschuldige Kinobesucher zu töten."


  „Wollen Sie mein Höllenventil verstopfen?" fragte Donaldson mit spöttischem Grinsen.


  „Genau das habe ich vor."


  „Was für ein kleiner Spießer Sie doch sind! Auf der einen Seite bringen Sie es fertig, mit mir, einem Mörder und Mädchenhändler Geschäfte zu machen. Auf der anderen Seite suchen Sie nach einer Lösung, um Ihr Gewissen zu beruhigen. Paßt nicht ganz zusammen, wie?"


  „Kümmern Sie sich nicht um meine Motive oder Gefühle", sagte Milton barsch. „Werden Sie meine Forderung erfüllen?"


  „Was bleibt mir denn anderes übrig?"


  „Warum haben Sie eigentlich diese Leute getötet?" wollte Milton wissen.


  „Das habe ich Ihnen doch schon erzählt. In der Nacht, als Sie dran glauben sollten!"


  „Das war doch alles Unsinn! Oder?"


  „Nein", sagte Donaldson mit zuckenden Mundwinkeln. „Das mit dem ,Höllenventil' hat schon seine Richtigkeit. Daß ich Sie aussuchte, hatte natürlich einen anderen Grund. Ich war durch Helens Erzählungen auf Sie aufmerksam geworden. Es war das erste Mal, daß ich von meinem Prinzip abging, einen unbekannten Menschen herauszugreifen, und mich statt dessen auf einen bestimmten Mann konzentrierte. Es ging schief!"


  Milton trat an die Couch und nahm die Reisetasche in die Hand. „Vergessen Sie nicht, den Rest des Geldes aufzutreiben", sagte er drohend. „Nächste Woche komme ich wieder!"


  „Ich kann es kaum erwarten!" erwiderte Donaldson mit bitterer Ironie.


  „Beinahe hätte ich's vergessen", sagte Milton. „Ich habe noch einen Wunsch."


  „Nur keine Zurückhaltung, bitte!" spöttelte Donaldson.


  „Geben Sie mir Ihren Revolver!"


  „Was, zum Teufel, wollen Sie damit?"


  „Ich brauche ihn. Nächste Woche bekommen Sie das Ding zurück."


  „Wollen Sie jemand umlegen?"


  „Nein! Aber ich möchte mich dagegen schützen, umgelegt zu werden.“


  „Wovor fürchten Sie sich? Vor meiner oder für Brittens Rache?" fragte Donaldson.


  „Ich habe weder Angst vor Ihnen noch vor Britten. Aber ich möchte diesen Sklavenhändlern von der ,Corona B.‘ nicht unbewaffnet entgegentreten."


  Donaldsons Mundwinkel zuckten. „Das ist allerdings ein guter Grund", sagte er und ging zur Tür. „Ich hole Ihnen die Kanone. Gehen Sie aber vorsichtig damit um."


  „Das müssen ausgerechnet Sie mir sagen!“ meinte Milton.
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  „Ich muß eine Woche Urlaub machen, Chef", sagte Milton.


  „Von mir aus scheren Sie sich zum Teufel! Sie fehlen schon seit zwei Tagen unentschuldigt! Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?"


  „Ich trete eine größere Erbschaft an, da gibt es eine Menge Laufereien", erklärte Milton.


  „Naja, da werde ich Sie so bald wohl nicht Wiedersehen, was?"


  „Bestimmt nicht vor Ablauf einer Woche."


  „Um wieviel geht es denn?"


  „Um mehr, als Sie sich vorstellen können", meinte Milton grinsend und ließ seinen Chef stehen. Ein Taxi brachte ihn zu dem Reisebüro. Dort nahm er die Flugtickets in Empfang. „Sie müssen Ihren Paß hier lassen", sagte man ihm. Sie bekommen ihn vor dem Flug ausgehändigt."


  Er bezahlte mit einem Scheck. Am Vormittag hatte er das Geld auf zwei Banken eingezahlt. Es war ein neues, stolzes Gefühl, mit Scheck bezahlen zu können. Die letzte Nacht hatte er im Hotel geschlafen. Vorsichtshalber. Er traute weder Donaldson noch Britten über den Weg. Jetzt, wo sich das Geld auf der Bank befand, fühlte er sich weniger bedroht. Trotzdem nahm er sich vor, seine Wohnung bis zum Antritt der Reise nicht mehr zu betreten.


  Die letzten Stunden vor dem Flug verbrachte er damit, sich neu einzukleiden. Mit einem Lederkoffer voller neuer Sachen traf er in Idlewild ein. Die Abfertigung erfolgte schnell und reibungslos; er entdeckte, daß er ebenso höflich und zuvorkommend behandelt wurde wie die anderen Reisenden. Mit der neuen, teuren Kleidung schien er ein anderer Mensch geworden zu sein. Jedenfalls in den Augen seiner Umgebung.


  Am Spätnachmittag des 16. Juli kletterte er in Montevideo aus der Maschine. Es war drückend heiß, vor allem in den Räumen der Zollkontrolle. Er beantwortete die üblichen Fragen und ließ sich dann von einem Taxi zum Hotel bringen. Auf der Fahrt dorthin beobachtete er fasziniert das Leben und Treiben auf den Straßen dieser Weltstadt. Es war das erste Mal, daß er sich im Ausland befand. Die grellen Kontraste zwischen Arm und Reich, das bunte, schillernde Bild südamerikanischen Lebens, der Lärm, die neuen, fremden Gerüche, all das ließ ihn für kurze Zeit vergessen, warum er sich hier befand.


  Erst im Hotel, unter der Dusche, rückte das Ziel seines Kommens wieder in den Mittelpunkt des Denkens. Nachdem er eine Tasse Kaffee im Hotelrestaurant getrunken hatte, bat er den Portier darum, die Ankunftzeit der Corona B zu ermitteln. Der Portier rief die Reederei an und erfuhr, daß das Schiff am nächsten Morgen um fünf Uhr erwartet würde.


  „Wecken Sie mich um vier Uhr, bitte", sagte Milton.


  „Wird erledigt, Senor!"


  Den Abend verbrachte er in der Hotelbar. Er lernte einen amerikanischen Geschäftsmann kennen, der mit landwirtschaftlichen Maschinen handelte und ihn lärmend zum Trinken animierte. Als Milton zu Bett ging, war er leicht angetrunken. Frühmorgens um vier, als das Telefon schrillte und der Portier ihn weckte, war sein Kopf so schwer, daß er am liebsten liegengeblieben wäre, Er verfluchte seinen Leichtsinn vom Vorabend und kämpfte sich in die Höhe. Nach einer heißen und kalten Dusche fühlte er sich wohler.


  Eine halbe Stunde später trat er aus dem Hotel. Die Straßen waren wie ausgestorben, aber er fand trotzdem einen dösenden Taxifahrer auf dem Hotelvorplatz, den er wachschüttelte, und der selbstverständlich bereit war, ihn zum Hafen zu bringen.


  Als er im Hafen eintraf, mußte er feststellen, daß die Corona B bereits angelegt hatte. Er fluchte erneut. Warum war er nicht eine Stunde früher gekommen? Er entlohnte den Taxifahrer und stieg über Eisenbahnschienen auf die Corona B zu. Am Fallreep lehnte ein Matrose, der auf einem Streichholz kaute und Milton beobachtete.


  „Guten Morgen", sagte Milton, der in der frischen Morgenluft fröstelte. „Ich möchte den Kapitän sprechen."


  „Der Kapitän ist nicht an Bord", sagte der Matrose.


  Milton blickte an dem grauen Schiffsleib in die Höhe. Er war stellenweise mit Rost überzogen und machte einen reichlich verfallenen Eindruck. Soweit Milton etwas von Schiffen verstand, hatte die Corona B nicht mehr als viertausend Tonnen.


  „Wann sind Sie gekommen?" wollte Milton wissen.


  „Vor einer Stunde."


  „Sind die Passagiere schon von Bord gegangen?"


  „Wir haben keine Passagiere, Mister. Das hier ist ein Frachtdampfer", sagte der Matrose grinsend.


  „Wo ist die Dame geblieben, die Sie vor New York an Bord genommen haben?" erkundigte sich Milton.


  Der Matrose glotzte ihn mit leerem Gesicht an. „Eine Dame? Davon weiß ich nichts."


  Er lügt gut, dachte Milton, aber nicht gut genug, um mich zu bluffen.


  „Wann kommt der Kapitän zurück?"


  „Weiß ich nicht."


  „Wer ist als diensttuender Offizier an Bord?"


  „Der Erste."


  „Ich möchte ihn sprechen", sagte Milton und wollte das Fallreep hinaufsteigen.


  Der Matrose vertrat ihm den Weg. „Bedaure, Mister", sagte er. „Zutritt für Unbefugte verboten."


  „Dann holen Sie den Ersten Offizier herunter!“


  „Er hat zu tun, Mister.“


  Milton merkte, wie es in ihm zu kochen begann. Aber es hatte keinen Zweck, schon jetzt die Nerven zu verlieren.


  „Ob er für mich zu sprechen ist oder nicht, diese Entscheidung müssen Sie schon Ihrem Vorgesetzten überlassen", sagte Milton barsch und herrisch. „Los, melden Sie mich an! Ich bin Milton Perry!"


  Der Matrose zögerte. „Okay! Aber bleiben Sie hier unten!" sagte er und ging das Fallreep hinauf. Sobald er Miltons Blicken entschwunden war, setzte Milton sich in Bewegung. An Bord war keine Menschenseele zu sehen. Milton huschte zu der offenstehenden Luke und gelangte ins Innere des Deckaufbaues. Durch einen schmalen Korridor gelangte er bis zur Schiffsmesse. Auf den festgeschraubten Tischen standen Bierflaschen und Kaffeetassen herum, sowie bis an den Rand gefüllte Ascher. Auch hier herrschte der Eindruck von Schlamperei und Unsauberkeit vor.


  Milton blieb zögernd stehen. Das Auf und Ab schmaler, eiserner Treppen, die verwirrende Vielzahl von Luken und Kajüteneingängen stellte ihn vor eine schier unlösbare Aufgabe. Wo sollte er Helen suchen? War sie überhaupt noch an Bord? Er bezweifelte es.


  „He, Sie!" sagte eine barsche Stimme hinter ihm.


  Milton fuhr herum. Er sah sich einem großen, athletisch gebauten Mann gegenüber, hinter dem der Matrose stand, der den Schiffszugang bewacht hatte.


  „Das ist er", sagte der Matrose grollend. „Ich hab' ihm ausdrücklich verboten, das Schiff zu betreten."


  „Neugierig, was?" fragte der athletisch gebaute Mann und verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug enge, blaue Drillichhosen und ein kurzärmliges, kariertes Hemd, das am Hals offenstand. Der Mann hatte ein kantiges, grobes Gesicht mit großporiger, pickeliger Haut. Seine Augen waren hell und wirkten sehr wach.


  „Sind Sie der Erste Offizier?" fragte Milton.


  „Höchstpersönlich. Was, zum Teufel wollen Sie hier?"


  „Das werden Sie gleich erfahren. Wie ist Ihr Name?"


  „Ich kenne Ihren ja noch nicht mal —“


  „Milton Perry. Ich komme geradewegs aus New York."


  „Ah, Mr. Perry aus New York. Und womit haben wir uns die Ehre Ihres Besuches verdient?"


  „Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen."


  „Mir?" fragte der Erste gedehnt. „Ich bin Besatzungsmitglied, Mister. Geschäfte mache ich nicht."


  „Vielleicht sollten Sie sich erst mal anhören, was ich vorzuschlagen habe."


  „Hm", machte der Riese, „warum nicht? Ich heiße übrigens Lester Cabott."


  „Sie sind ein Landsmann von mir?"


  „Sie haben doch nichts dagegen? Folgen Sie mir, wir gehen in meine Kajüte."


  Cabotts Kajüte war klein und sauber. Die Ordnung, die hier herrschte, bildete einen wohltuenden Kontrast zu allem anderen, was Milton auf dem Schiff bisher gesehen hatte.


  „Es ist ein bißchen eng", sagte Cabott, der seinen borstigen Ton abgelegt hatte. „Setzen Sie sich, bitte."


  „Danke", erwiderte Milton und nahm Platz.


  Cabott setzte sich auf den Rand des Klappbettes. Seine Körpergröße trug dazu bei, daß die Kabine noch kleiner erschien, als sie wirklich war. Er starrte Milton aufmerksam ins Gesicht. „Also — was gibt's?"


  „Ich suche Helen Desmond", sagte Milton. „Ich bin bereit, sie zurückzukaufen."


  „Sie sprechen in Rätseln."


  „Es ist unnötig, daß Sie mir etwas vorzumachen versuchen, Mr. Cabott! Ich weiß genau, daß Sie das Mädchen vor New York an Bord genommen haben."


  „Sie müssen einem bedauerlichen Irrtum zum Opfer gefallen sein, Mr. Perry", sagte der Offizier.


  „O nein! Ich bin ausgezeichnet unterrichtet."


  „Wir haben noch niemals ein Mädchen an Bord gehabt. Den Namen Helen Desmond kenne ich nicht."


  „All right. Ich kann verstehen, daß Sie nicht ermächtigt sind, darüber zu sprechen", nickte Milton. „Der Fall ist schließlich äußerst heikel. Mädchenhandel wird in jedem Land hart bestraft.“


  „Mädchenhandel?" unterbrach Cabott und hob das kantige Kinn. „Sie wollen uns doch nicht etwa unterstellen..."


  „Sprechen Sie nicht weiter!" sagte Milton scharf. „Damit vergeuden wir nur unnütze Zeit. Sie betreiben den Mädchenhandel, um damit Geld zu verdienen. Ihre ,Ware‘ hat einen bestimmten Preis. Ich bin bereit, das Angebot Ihrer Abnehmer zu überbieten. Wenn diese Leute zehntausend Dollar bieten, zahle ich fünfzehn, wenn sie zwanzigtausend offerieren, lege ich weitere fünftausend zu. In jedem Fall machen Sie mit mir das bessere Geschäft."


  „Ich sagte bereits, daß ich keine Geschäfte mache", meinte Cabott. „Ich bin Schiffsoffizier. Mir scheint, Sie vergessen das. Sie scheinen auch zu übersehen, daß die Corona B nichts anderes ist, als ein simpler Frachter. Menschliche Fracht gehörte allerdings noch niemals zu unserer Ladung."


  „Wann erwarten Sie den Kapitän zurück?"


  „In einer Stunde etwa."


  „Wo befindet er sich jetzt?"


  „Er ist an Land gegangen, um seine Frau zu begrüßen."


  „Dann warte ich, bis er zurückkommt."


  „Davon möchte ich Ihnen ab raten."


  „Warum?"


  „Der Alte ist nicht so weichherzig wie ich. Er würde Sie von Bord werfen. Und ich muß sagen, daß Sie das auch verdienen!"


  Milton grinste. „Versuchen Sie nicht, in Empörung zu machen, Cabott. Das nimmt Ihnen keiner ab."


  „Sie können nicht erwarten, daß ich den Vorwurf auf mir sitzen lasse, ein Mädchenhändler zu sein!"


  „Habe ich Sie persönlich beschuldigt? Ich muß allerdings annehmen, daß Sie an dem schmutzigen Geschäft beteiligt sind."


  Cabott grinste plötzlich und sagte: „Was sind Sie doch für ein verrückter Kerl!"


  „Ich liebe Helen", meinte Milton.


  „Ihr Pech."


  Milton griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Bündel Banknoten hervor. „Das sind tausend Dollar, Cabott. Ich kenne nicht die Höhe Ihres Anteils an dem Geschäft. Aber ich bin bereit, Ihnen das Geld zu geben, wenn Sie mir sagen, wo ich Helen finde."


  „Geben Sie her", sagte Cabott überraschend und streckte die Hand aus.


  „Erst die Information!"


  „Gehen Sie zu Alviro Montez in der Avenue Umbertos. Hüten Sie sich aber, zu sagen, wer Sie schickt!"


  Milton gab Cabott das Geld. „Wer ist dieser Montez?"


  „Ein Rechtsanwalt. Das ist jedenfalls seine Berufsbezeichnung. Er gilt als clever und mächtig."


  „Soll das heißen, daß Helen sich bei ihm und nicht mehr an Bord des Schiffes befindet?"


  Cabott erhob sich und ging zur Tür. Er öffnete sie und blickte hinaus. Dann schloß er sie wieder und sagte: „Ich bin ein Narr, daß ich mich auf dieses riskante Unternehmen einlasse. Wenn Sie zu Montez gehen, wird ihm klar sein, daß Sie seine Adresse von mir haben müssen. Tausend Dollar sind für einen Mann meines Einkommens zwar ein hübscher Batzen Geld, aber sie sind ein Almosen, wenn man bedenkt, welchen Gefahren ich mich aussetze."


  „Ich werde niemand sagen, daß die Information von Ihnen stammt", versicherte Milton.


  „Man wird rasch erfahren, daß Sie hier gewesen sind und mit mir gesprochen haben. Den Rest können sich diese Leute dann leicht zusammenreimen."


  „Diese Leute?" fragte Milton.


  „Sie werden sich denken können, daß Montez nicht allein arbeitet."


  „Natürlich. Mädchenhandel ist seine Spezialität?"


  „Im Gegenteil. Er betreibt das Geschäft gewissermaßen nur als Hobby und Nebeneinnahme. Montez ist reich und häßlich. Ich glaube, er hat in seinem Leben schon viel durchmachen müssen. Jetzt rächt er sich auf seine Weise am schönen Geschlecht."


  „Ich verstehe Sie nicht ganz."


  „Montez war immer hinter Frauen her. Sie aber haben ihn nur verlacht und verhöhnt. Als er schließlich zu Reichtum und Ansehen kam, hat er sich auf seine Weise gerächt —"


  Milton schüttelte es. Er stellte sich einen dicken, häßlichen Südamerikaner vor, der sich an Helen vergriff, und der sein schmutziges Geschäft mit der Entschuldigung vertuschen wollte, daß seine Opfer nur für die Verletzungen und Beleidigungen büßen müßten, die ihm in seinem Leben von anderen Frauen zugefügt worden waren.


  „Sie haben vorhin meine Frage nicht beantwortet", sagte Milton. „Befindet Helen sich noch an Bord?"


  „Nein."


  „Sie ist bei Montez?"


  „Ich nehme es an."


  „Wie geht es ihr?" fragte Milton.


  „Nicht besonders."


  „Was soll das heißen?"


  „Wie würden Sie sich fühlen, wenn man Sie entführte?"


  „Ihr ist auf der Fahrt nichts geschehen?“


  „Nein! In diesem Punkt ist der Alte streng. Er hält an Bord auf eiserne Disziplin."


  Milton erhob sich. „Ich muß sofort zu ihr."


  „Ich weiß nicht, ob sie bei Montez ist. Ich bezweifle, daß er so unvorsichtig sein wird, sie in seiner Stadtwohnung festzuhalten."


  „Wo kann sie sein?"


  „Keine Ahnung, das müssen Sie schon selber herausfinden."


  Milton ging zur Tür. „Ich werde mir diesen Burschen gleich vorknöpfen", versprach er grimmig.


  „Nehmen Sie sich vor ihm in acht", sagte Cabott mit leiser Stimme. „Ein Menschenleben hat für Montez nicht viel Bedeutung. Sein eigenes ausgenommen."
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  Es war kurz nach sieben Uhr, als Milton vor der Stadtwohnung des Anwalts aus dem Taxi stieg. Die Haustür des Wohnhauses war verschlossen. Auf Miltons Klingeln hin erschien ein brummig aussehender, schnauzbärtiger Hausmeister. „Was wünschen Sie?“


  „Ich muß dringend Mr. Montez sprechen."


  „Um diese Zeit?" wunderte sich der Hausmeister. „Er wird noch schlafen!"


  „Dann wecken Sie ihn."


  „Das ist nicht meine Sache", meinte der Hausmeister und öffnete die Tür. „Wenden Sie sich an seinen Diener. Der soll entscheiden, ob es zu früh ist oder nicht. Senor Montez schläft gern bis neun Uhr."


  „Wo wohnt er?“


  „In der ersten Etage."


  Milton ging an dem Hausmeister vorbei und stieg ins erste Stockwerk hinauf. Er klingelte. Die Wohnungstür des Anwalts wurde von einem langen, hageren Mann mit Glatze geöffnet.


  Der Diener hob mißbilligend die Augenbrauen. „Sie wünschen, Sir?"


  „Mein Name ist Perry. Ich muß Mr. Montez sprechen."


  „Bedaure, Sir! Aber Senor Montez liegt noch im Bett. Er wird gegen zehn Uhr im Büro sein. Wenn Sie ihn dort aufsuchen wollen."


  „Ich muß ihn jetzt sprechen!"


  „Aber das ist völlig ausgeschlossen."


  Milton wollte eintreten und den Diener zur Seite drängen. Dabei mußte er entdecken, daß der Kahlköpfige ebenso kräftig wie resolut auftreten konnte. Der Diener stieß Milton zurück.


  Milton hatte keine Lust, sich mit dem Diener zu prügeln. Er zog den Revolver aus dem Jackett und richtete die Mündung auf sein kahlköpfiges Gegenüber.


  „Mach keine Mätzchen", sagte Milton scharf, „ich habe keine Zeit zu verlieren. Führe mich zu Montez!"


  Der Diener starrte verblüfft auf die Waffe. Dann zuckte er die Schultern und meinte: „Ich glaube nicht, daß Sie mit dieser Methode bei Senor Montez viel erreichen werden." Er wandte sich ab und ging durch den langen, dunklen Flur zu einer Tür. Dort blieb er stehen. Milton hielt sich dicht hinter ihm. Der Diener klopfte gegen die Tür. „Senor Montez?"


  „Ja! Was gibt's?" fragte eine brummige Stimme aus dem Inneren des Raumes.


  „Ein Mann ist hier! Ein gewisser Mr. Perry. Er besteht darauf, Sie sofort zu sprechen."


  „Jetzt? Sag" ihm, er soll in mein Büro kommen." —


  „Das habe ich bereits getan. Unglücklicherweise hat er einen Revolver bei sich." —


  „Führ ihn ins Wohnzimmer."


  Milton stieß den Diener beiseite und öffnete die Tür.


  Er trat über die Schwelle und blieb stehen. Das Schlafzimmer war riesengroß. Bett und Einrichtung wurden in ihren Dimensionen der Raumgröße gerecht. Vor dem Ankleidespiegel stand ein elegant gekleideter Mann, der sich mit Kamm und Bürste sein schwarzes, dichtes Haar bearbeitet. Er wandte sich langsam um und ließ die Arme sinken. „Wer sind Sie?" fragte er ruhig.


  „Mein Name ist Milton Perry. Es ist möglich, daß Sie von mir noch nichts gehört haben, es sei denn, Helen hätte meinen Namen erwähnt?"


  „Helen?" fragte Montez. Er war klein und hatte einen kurzen, gedrungenen Nacken.


  Er war gewiß kein schöner Mann, aber nach Cabotts Schilderung hatte Milton eine noch abstoßender wirkende Erscheinung erwartet.


  „Ja, Helen! Wo ist sie?" fragte Milton, der den Finger am Revolverabzug behielt.


  „Ich fürchte, Sie haben sich in der Tür geirrt", sagte der Anwalt. Er hatte eine dunkle und angenehme Stimme, um die ihn mancher Schauspieler hätte beneiden können.


  „'raus mit der Wahrheit!"


  „Moment!" unterbrach Montez. „Sie wollen doch nicht sich und mich unglücklich machen? Ich bin davon überzeugt, sie sind einem Irrtum zum Opfer gefallen!"


  Milton bekam Bedenken. Hatte Cabott gelogen? War es dem Ersten Offizier nur darauf angekommen, die tausend Dollar einzustreichen und den lästigen Besucher loszuwerden? Hatte Cabott, um dieses Ziel zu erreichen, den erstbesten Namen genannt, der ihm eingefallen war?


  Nein, das schien ausgeschlossen. Cabott hatte gezögert. Aus seinen Worten hatte die Furcht gesprochen, die er vor Montez empfand.


  „Ich glaube, Sie können uns allein lassen, Roberto", sagte Montez und verabschiedete den Diener mit einer lässigen Handbewegung. Der Kahlköpfige schloß schweigend die Tür hinter sich.


  „Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, meine Besucher im Schlafzimmer abzufertigen", sagte Montez und ging auf eine Verbindungstür zu, die er öffnete und für Milton offen hielt. „Wollen wir uns nicht in meinem Arbeitszimmer unterhalten?"


  Während Milton dem Anwalt in den Nebenraum folgte, gingen ihm allerhand Gedanken durch den Kopf. Hausmeister und Diener hatten übereinstimmend ausgesagt, daß Montez ein Langschläfer war. Es mußte also einen triftigen Grund geben, der ihn veranlaßt hatte, früher als sonst aufzustehen.


  Das Arbeitszimmer war kleiner als der Schlafraum, aber auch hier dominierten schwere, geschnitzte Möbelstücke.


  „Bitte, nehmen Sie doch Platz, verehrter Freund!"


  „Danke, ich habe nicht die Absicht, mich lange aufzuhalten", sagte Milton, der den Finger noch immer am Abzug hatte und den Colt schußbereit in Hüfthöhe hielt.


  Montez schien die Waffe nicht im geringsten zu stören. Er ignorierte sie völlig. „Fassen wir zusammen", sagte er. „Sie sind in meine Wohnung eingedrungen, weil Sie der Ansicht sind, ich hielte Ihr Mädchen hier versteckt. Diese Folgerung ist doch wohl zutreffend?"


  „Ich behaupte nicht, daß Sie Helen hier festhalten", meinte Milton. „Vermutlich wird sie an einem anderen Ort sein. Ich will nur erreichen, daß Sie mich zu Helen bringen und das Mädchen freigeben. Und das sofort!"


  „Ich kenne keine Helen, mein Lieber."


  „Es mag sein, daß Sie sie bis jetzt noch nicht zu Gesicht bekommen haben, aber Sie wissen genau, wovon ich spreche und weshalb ich hier bin. Ich muß Sie warnen, Senor Montez. Strapazieren Sie nicht meine fast erschöpfte Geduld! Das ist gefährlich. Nach allem, was ich bis jetzt durchgemacht habe, verspüre ich keine Lust, einen schmutzigen Mädchenhändler zu schonen." —


  „Pardon, mein Lieber! Aber Sie beziehen sich damit doch hoffentlich nicht auf mich?"


  Milton merkte, wie ihn gegenüber dieser kühlhöflichen und spöttischen Art eine Welle kalten Hasses erfaßte. Er schob die Waffe zurück in die Jackettasche und ging auf den Anwalt zu, der, mit einem maliziösen Lächeln auf den Lippen, vor seinem schweren Schreibtisch stand.


  Milton packte den Anwalt an den Anzugrevers und zog ihn dicht an sich heran. Dabei stieg Milton der Duft eines aufdringlichen süßen Parfüms in die Nase.


  „Wo ist Helen?"


  Montez machte keinen Versuch, sich zu befreien. Lediglich der spöttische Ausdruck in seinen Mundwinkeln schien sich zu verstärken. „Sie befinden sich in begreiflicher Erregung, mein Freund. Aber das sollte Sie nicht den Fehler begehen lassen, den falschen zu verdächtigen. Würden Sie mich jetzt bitte loslassen? Ich bin Anwalt, mein Freund. Ich bin einflußreich. Sie sind sich anscheinend über die möglichen Folgen Ihres Besuches nicht ganz im klaren."


  „Sie wagen es, mich zu bedrohen? Sie wissen genau, daß Sie es sich nicht leisten können, die Polizei einzuschalten!"


  „Wollen wir es auf einen Versuch ankommen lassen?"


  Milton stieß den Anwalt so hart und scharf zurück, daß der kleine Mann krachend gegen den Schreibtisch flog und sich die Hüfte zu reiben begann. „Ihre Manieren gefallen mir nicht, Perry!"


  „Ich weiß jetzt, woher Sie Ihre Sicherheit beziehen“, sagte Perry. „Sie haben mächtige Freunde bei der Polizei sitzen. Sie glauben, daß Ihnen nichts passieren kann. Das mag zutreffen, soweit es die Polizeiverwaltung dieses Landes betrifft. Aber Sie müssen sich jetzt nicht mit bestechlichen Beamten auseinandersetzen, sondern mit einem Mann, der zum Äußersten entschlossen ist."


  „Gehen Sie nach Hause, Perry! Sonst geschieht ein Unglück", sagte Montez.


  Milton, von Haß und Bitterkeit überwältigt, schlug zu, mitten hinein in das häßliche Gesicht des kleinen, stiernackigen Anwalts. Aber die Faust erreichte nicht ihr Ziel. Montez tauchte mit überraschender Behendigkeit zur Seite und konterte mit einem knallharten Haken, der Milton ins Taumeln brachte.


  Im nächsten Moment lächelte Montez wieder. Er nutzte den gewonnenen Vorteil nicht durch sofortiges Nachsetzen aus, sondern wartete auf Miltons Reaktion.


  Der hatte sich rasch von seiner Verblüffung erholt. „Ein Punkt für Sie", sagte er, „aber das nützt Ihnen wenig!"


  „Sie werden zugeben müssen, daß ich nichts anderes getan habe, als mich gegen Ihren Angriff zu verteidigen", erklärte Montez. „Und verteidigen kann ich mich gut. Nicht nur mit den Fäusten, das bringt schon mein Beruf mit sich. Sie sollten das nicht vergessen, mein Freund."


  Milton merkte, wie seine Sicherheit nachließ. Es war, als liefe er gegen eine Gummimauer.


  Er wußte plötzlich nicht, wie er weiter Vorgehen sollte. Noch während er sich den nächsten Schritt überlegte, schien es ihm so, als träfe ein kühler Luftzug seinen Nacken. Er wollte sich umwenden, als jäh und mit ziemlicher Kraft ein harter Gegenstand in seinen Rücken gestoßen wurde. Milton zuckte zusammen. Er unterließ es, den Kopf zur Seite zu drehen, denn er wußte auch so, was geschehen war. Seine Schultern sackten nach unten.


  Hinter ihm sagte der Diener mit harter, befehlender Stimme: „Heben Sie die Hände! Ein bißchen rasch, wenn ich bitten darf!"


  Milton gehorchte. Er fragte sich wütend und verzweifelt, was ihn veranlaßt hatte, wie ein Greenhorn zu handeln. Ihm hätte doch klar sein müssen, daß der Diener versuchen würde, seinem bedrängten Herrn zu helfen!


  „Meine Hochachtung", sagte Milton bitter, „Sie verstehen es, sich auf leisen Sohlen zu bewegen!"


  „Auf Socken, mein Herr", korrigierte der Diener und holte mit einer Hand Miltons Revolver aus der Jackettasche. „Ich bin froh, daß sich unsere Türen lautlos öffnen lassen, und daß Sie die Güte hatten, mir beim Eintreten den Rücken zuzukehren."


  Montez grinste matt. „Was ich an euch Yankees immer wieder bewundere, ist die Frische, mit der ihr Probleme anpackt", meinte er. „Es wäre freilich klüger, diese Frische würde sich mit etwas Überlegung paaren."


  „Kann ich die Hände runternehmen?" fragte Milton.


  „Ich habe nichts dagegen", sagte Montez. Er ging um den Schreibtisch herum und nahm in dem Drehsessel Platz. Da er einen langen Oberkörper hatte, wirkte er im Sitzen wesentlich größer, als er tatsächlich war. Er zog sich eine Kiste mit Zigarren heran und öffnete sie, um. sorgfältig und genießerisch eine dunkle Brasil auszusuchen. Dann steckte er sie in Brand und betrachtete Milton aus halb geschlossenen Augen unter schweren Lidern hervor.


  „Woher haben Sie meine Adresse?" fragte er.


  „Vom Weihnachtsmann."


  „Sehr witzig. Aber diese Art von Scherzen werde ich Ihnen rasch abgewöhnen. Bring ihn zur Vernunft, Roberto."


  Noch ehe Milton zu überlegen vermochte, was dieser Aufforderung folgen würde, hieb ihm der Diener von hinten den Pistolenknauf so hart und gekonnt quer über den Schädel, daß Milton wie ein Klotz zu Boden stürzte und für Minuten das Bewußtsein verlor. Niemand kümmerte sich um ihn. Als er wieder zu sich kam, hatte er den Geschmack von Blut auf der Zunge.


  Benommen stemmte er sich in die Höhe. Montez saß ungerührt an seinem Schreibtisch und paffte an seiner Zigarre. Der Diener stand mit leerem Gesichtsausdruck mitten im Zimmer und behielt Milton im Auge. Milton faßte sich an den Kopf. Hinter seiner Stirn lag ein schwerer, dumpfer Druck.


  „Das war nur ein zarter Hinweis, daß wir auch andere Töne anschlagen können", meinte Montez gelassen. „Also: wer hat Sie zu mir geschickt?"


  „Ich habe ein bißchen Erkundungsarbeit geleistet", meinte Milton vorsichtig. Er hatte keine Lust, sich durch schroffe Antworten neuerliche Schwierigkeiten einzuhandeln. Andererseits war ihm klar, daß Montez nicht zu den Leuten gehörte, die sich mit leeren Phrasen abspeisen lassen.


  Montez nickte. „Sie müssen sehr aktiv gewesen sein, um bis nach hier vorzudringen. Darum interessiert es mich, zu wissen, wer Ihnen den Weg geebnet hat."


  „Das war Britten", sagte Milton, dem die Nennung dieses Namens im Augenblick am unverfänglichsten erschien. Britten war schließlich in New York und damit weit vom Schuß.


  „Britten?" fragte Montez und hob die Augenbrauen. „Nie gehört! Wer soll das sein?"


  „Der Skipper, dem es obliegt, die Mädchen zur Corona B zu bringen", erwiderte Milton. In der nächsten Sekunde wurde ihm bewußt, daß er einen Fehler gemacht hatte.


  Montez Grinsen zeigte ihm, daß er sich in diesem Punkt nicht irrte. „Das ist es also", sagte Montez mit schleppender Stimme. „Dieser Britten hat gesungen, und Sie sind daraufhin den Spuren der Corona B gefolgt. Mit wem haben Sie an Bord gesprochen? Los, raus mit der Sprache!“


  Milton schwieg.


  „Soll Roberto wieder etwas nachhelfen?" erkundigte sich der Anwalt.


  „Woher soll ich wissen, wie der Mann heißt?" fragte Milton unwirsch.


  Montez zuckte die breiten, massigen Schultern. „Keine Sorge", meinte er. „Wir werden nicht lange brauchen, um den Burschen ausfindig zu machen."


  Milton straffte sich. „Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen", sagte er.


  „Ah, wirklich?" spottete Montez. „Und wie soll dieses Geschäft beschaffen sein?"


  „Sie geben Helen frei. Dafür zahle ich Ihnen jede geforderte Summe."


  „Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?"


  „Ich bin sehr reich", sagte Milton selbstbewußt. „Sie können das nachprüfen lassen."


  „Wie reich?" 


  „Stellen Sie erst die Forderung. Dann werde ich Ihnen sagen, ob ich in der Lage bin, sie zu erfüllen."


  „Wo haben Sie Ihr Geld?"


  „In New York."


  „Hm, das würde gewisse Schwierigkeiten hinsichtlich des Einkassierens und des Geldtransfers mit sich bringen, aber damit könnte ich fertig werden. Sagen wir fünfzigtausend?"


  „Dollar?"


  „Was dachten Sie denn wohl?"


  „Sie sind verrückt!"


  „Zugegeben, das Mädchen kostet mich noch nicht mal die Hälfte, aber ich bin ein Mann, der eine Chance zu nutzen weiß, wenn sie sich ihm bietet. Wenn Sie reich sind und Ihnen wirklich soviel an der Kleinen liegt, sollten Sie nicht zögern, sie freizukaufen. Sonst geht sie an irgendein Etablissement, wo sie sich kaum sehr wohl fühlen wird.” —


  „Sie sind ein Schwein!" preßte Milton zwischen den Zähnen hervor.


  „Ich bin frei von Gefühlsduseleien, das ist alles", meinte Montez ungerührt.


  „Wie würden Sie wohl urteilen, wenn es sich um Ihre eigene Tochter handelte?"


  „Ich habe keine, die Frage ist also überflüssig. Lassen Sie uns beim Thema bleiben. Sind Sie bereit, die Summe aufzubringen?“


  „Also gut! Fünfzigtausend!“


  Was liegt schon daran, dachte Milton gleichzeitig. Mir bleibt noch immer genug. Und es ist schon beinahe ein Witz, daß Helen mit dem Geld freigekauft wird, das ich von einem Mitglied der Bande erhalten habe.


  „Schreiben Sie den Scheck aus! Sie haben das Scheckbuch doch sicherlich mitgebracht?"


  „Ich habe es bei mir."


  „Also los! Zögern Sie nicht länger!"


  „Ich händige Ihnen den Scheck nicht eher aus, bis ich Helen gesehen und gesprochen habe.“


  „Gut! Das läßt sich einrichten", sagte Montez und stand auf.
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  „Er ist abgehauen", sagte Leutnant Smith.


  „Wohin?"


  „Nach Montevideo."


  „Wohin?" fragte Inspektor Barker und riß die Augen auf.


  „Nach Montevideo, Uruguay", sagte Leutnant Smith.


  „Woher wissen Sie das?"


  „Ich habe ihn ein bißchen im Auge behalten" , meinte der Leutnant.


  „Was, zum Teufel, will er in Uruguay?"


  „Eine gute Frage! Ich kann sie leider nicht zufriedenstellend beantworten."


  „Aber Sie haben doch einen Verdacht, nicht wahr?"


  Leutnant Smith räusperte sich. „Und ob ich den habe! Unser Freund Milton wandelt auf halsbrecherischen Pfaden. Kann sein, daß er sich dabei das Genick brechen wird."


  „Details!" drängte Barker ungeduldig.


  „Er ist beim Betrachten der Verbrecheralben über das Foto eines gewissen Donaldson gestolpert."


  „Was denn! Und das erfahre ich erst jetzt?"


  „Perry hat ein paar Fragen an den Sergeanten gerichtet, die sich auf Donaldson bezogen, aber am Ende erklärt, daß nur eine entfernte und vermutlich rein zufällige Ähnlichkeit mit dem gesuchten Kinomörder bestünde."


  „Und?" drängte Barker.


  „Perry schlug von sich aus vor, einen Blick auf diesen Donaldson zu werfen."


  „Hat er das getan?"


  „Nein."


  „Das wissen Sie von Perry?"


  „Perry habe ich seitdem nicht wiedergesehen. Aber Donaldson bestreitet, daß Perry bei ihm gewesen sei."


  „Sie haben mit Donaldson gesprochen?" wunderte sich der Inspektor.


  „Mir blieb nichts anderes übrig."


  „Was ist dieser Donaldson für ein Kerl?“


  „Seine Visage deckt sich genau mit der von Perry gegebenen Beschreibung des Mörders."


  „Haben Sie Donaldsons Alibi überprüft?"


  „Da gibt es nicht viel zu prüfen. Donaldson behauptet, in der fraglichen Nacht zu Hause und im Bett gewesen zu sein."


  „Damit haben Sie sich zufrieden gegeben?" fragte Barker unwillig. „Er kann Perry doch beiseite geschafft haben, als ihm klar wurde, daß Perry ihn erkannt hat.“


  „Perry ist in Montevideo", erinnerte Leutnant Smith den Inspektor. „Im übrigen habe


  ich vor, Donaldson mit der Kassiererin des Kinos zu konfrontieren."


  „Warum ist das noch nicht geschehen?"


  „Donaldson läuft mir nicht davon. Ich lasse ihn augenblicklich überwachen. Mich interessierte vor allem, was aus Perry geworden ist. Es kostete mich glücklicherweise keine große Mühe, seinen Aufenthaltsort auszukundschaften."


  „Wie sind Sie dahinter gekommen?"


  „Ich habe unter anderem die Passagierlisten der Fluggesellschaften durchgesehen."


  „Kommen wir zurück zu Donaldson. Wovon lebt er?"


  „Er ist Besitzer eines Lokals, das sich ,Topsy- Bar' nennt."


  „Hat er eine Wohnung in der Nähe des Central Parks?"


  „Ich verstehe! Sie denken an Helen Desmond. Nein, seine Wohnung ist nicht am Central Park, Natürlich kann er ein zweites Appartement besitzen, von dem wir nichts wissen."


  „Ich hoffe, Sie behalten diesen Mann im Auge. Denken Sie auch an die Möglichkeit einer Gegenüberstellung mit den Desmonds."


  „Selbstverständlich! Aber erst möchte ich Perry erwischen.


  „Warum sind Sie so scharf hinter Perrry her? Glauben Sie, daß er uns angeschmiert hat und selber hinter den Verbrechen steckt?"


  „Nein — jedenfalls nicht in dem Sinne, daß er für Helen Desmonds Verschwinden verantwortlich ist. Aber ich halte es für möglich, daß er mit dem Kinomörder gemeinsame Sache macht."


  „Mit Donaldson?"


  „Genau. Donaldson kann gelogen haben, als er bestritt, Perry jemals gesehen zu haben. Versetzen Sie sich doch mal in Perrys Lage. Er stolpert über das Bild des gesuchten Mörders und erfährt gleichzeitig, wo Donaldson wohnt. Für Perry gibt es in diesem Moment zwei Möglichkeiten. Er kann ein paar tausend Dollar Belohnung kassieren. Oder kann versuchen, das Vielfache dieses Betrages von Donaldson zu kassieren. Als Schweigegeld."


  „Sie halten es für denkbar, daß Perry diesen Donaldson erpreßt hat?"


  „Durchaus. Oder haben Sie eine andere Erklärung dafür, daß er plötzlich zwei Bankkonten besitzt und Geld hatte, um nach Montevideo zu fliegen?"


  „Wie groß ist sein Kontoguthaben?"


  „Keine Ahnung. Aber das läßt sich natürlich feststellen."


  „Ich werde mir diesen Donaldson mal vorknöpfen", sagte Barker. „Sie haben doch nichts dagegen?"


  „Im Gegenteil. Da kann ich mich ausschließlich um Milton Perrys rätselhafte Reise und die dahinter verborgenen Ziele und Absichten kümmern."
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  Niemand öffnete, als Barker an Donaldsons Wohnungstür klingelte. Er versuchte es ein zweites und drittes Mal. Ohne Erfolg. Dann ging er hinunter ins Erdgeschoß, um mit dem Hausmeister zu sprechen. Er zeigte ihm seinen Ausweis und sagte, daß er dringend mit Mr. Donaldson sprechen müßte.


  „Sind Sie hier, um ihn wegen der Pistolenknallerei zu verwarnen?" fragte der Hausmeister ängstlich. „Wer hat sich denn darüber beschwert?"


  „Von welcher Pistolenknallerei sprechen Sie?"


  „Ach! Mr. Donaldson hatte zuweilen die Angewohnheit, in der Wohnung zu schießen. Auf eine Scheibe. Ich wundere mich, daß das bis jetzt noch keinem der Hausbewohner aufgefallen ist. Heute knallte es wieder, und deshalb dachte ich, jemand hätte endlich die Polizei angerufen."


  „Wann hat es geknallt?"


  „Hm. Etwa vor zwei Stunden."


  „Wo waren Sie, als es knallte?"


  „Hier, in meiner Box."


  „Hatte Mr. Donaldson irgendwelche Besucher?"


  „Das ist ein großes Haus. Da kommen und gehen viele Leute", meinte der Hausmeister. „Ich kann nicht sagen, ob einer von ihnen bei Mr. Donaldson war."


  „Wann ist Mr. Donaldson heute weggegangen?"


  „Weggegangen? Nicht, seit daß ich hier bin."


  „Haben Sie diese Glasbox irgendwann einmal verlassen?" fragte Barker.


  „Ich war einmal in meiner Wohnung, um Mittag zu essen. Zwischen ein und zwei Uhr. Aber um diese Zeit dürfte Mr. Donaldson kaum aus dem Haus gegangen sein, da hält er seine Mittagsruhe. Außerdem hörte ich ihn ja gegen drei Uhr schießen!“


  „Sie haben einen Zweitschlüssel zu seiner Wohnung?"


  „Natürlich, Sir."


  „Nehmen Sie sich den Schlüssel und kommen Sie mit!"


  „Das darf ich nicht, Sir! Nicht einmal, wenn Sie es sagen. Ich kenne mich in den Gesetzen aus. Ohne besondere Erlaubnis dürfen weder Sie noch ich Mr. Donaldsons Wohnung betreten."


  „Ich verantworte das schon", meinte Barker.


  Der Hausmeister zögerte. „Ich verstehe nicht recht, was das bedeuten soll."


  „Wie oft hat Mr. Donaldson beute geschossen?"


  „Zweimal. Kurz hintereinander."


  „Und sonst?"


  „Oh. Da hat er es häufiger probiert."


  „Los, nehmen Sie den Schlüssel und folgen Sie mir!"


  Zusammen mit dem Hausmeister stieg Barker ins zweite Stockwerk hinauf. Dem Hausmeister bebten die Hände, als er die Tür öffnete. „Hoffentlich gibt es für mich keine Scherereien", murmelte er. „Mr. Donaldson kann manchmal verdammt unangenehm sein."


  Barker betrat die Wohnung als erster.


  Er ging durch den Flur auf die halb offenstehende Wohnzimmertür zu und drückte sie mit dem Fuß ganz auf. Auf der Schwelle blieb er stehen. In Nähe des breiten Fensters lagen auf dem Boden ein Mann. Er lag mit dem Gesicht zum Boden.


  Barker trat langsam näher. Hinter sich vernahm er einen erstickt klingenden Laut.


  Der Hausmeister klammerte sich an den Türrahmen und starrte mit weit aufgerissenen Augen zu dem Toten hin. Denn das der Mann am Boden tot war, konnte nicht bezweifelt werden.


  Die seltsam starre Haltung seines Körpers, insbesondere die verkrampften Finger zwangen zu dieser Schlußfolgerung ebenso wie die Blutlache, in der er lag.


  Neben dem Toten blieb Barker stehen. „Da hat es ihn also erwischt", murmelte er.


  Der Hausmeister ließ den Türrahmen los und durchquerte zögernd das Zimmer. Hinter Barker blieb er stehen. „Erwischt, Sir?"


  „Das sehen Sie doch!"


  „Wer ist das, Sir?"


  Barker wandte überrascht den Kopf. „Mr. Donaldson, denke ich?"


  „Nein, Sir. Das ist nicht Mr. Donaldson!"


  „Sondern?"


  „Ich kenne den Mann nicht, Sir."


  „Aber Sie haben ihn schon gesehen? Er muß doch irgendwie hier rauf gekommen sein!"


  „Wenn ich sein Gesicht sehen könnte", murmelte der Hausmeister und tupfte sich die schweißfeuchte Stirn ab.


  „Später", sagte Barker. „Jetzt dürfen wir hier nichts berühren!" Trotz dieser Feststellung ließ er sich auf die Knie nieder und bemühte sich, von der Schulter her in das Jackett des Toten zu fassen.


  In diesem Moment hörte er das Schließen einer Tür. Er stand auf und blickte mit dem Hausmeister zur Tür. In deren Rahmen erschien Mr. Donaldson, ein sehr erstaunter Mr. Donaldson, der konsterniert fragte: „Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?"
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  „Die Beantwortung dieser Frage erhoffe ich mir von Ihnen", sagte Barker. Er trat zur Seite, so daß Donaldson den Mann am Boden sehen konnte.


  „Was ist geschehen?" fragte Donaldson. Er stellte eine Reisetasche ab, die er mitgebracht hatte, und trat langsam näher.


  „Dieser Mann ist tot", sagte Barker.


  „Tot?" murmelte Donaldson mit weitaufgerissenen Augen. „Wer hat ihn getötet?"


  „Kennen Sie ihn?" wollte Barker wissen.


  „Nein! Wie kommt er hierher? Und wie kommen Sie in meine Wohnung?"


  „Überlassen Sie das Fragen erst einmal mir", sagte der Inspektor bestimmt. „Wann sind Sie weggegangen?"


  „Ich? In der Mittagszeit. So gegen ein Uhr, glaube ich."


  „Und wo waren Sie?"


  „In der City. Bei Lanrys habe ich gegessen."


  „Der Hausmeister hat gegen drei Uhr zwei Schüsse gehört", sagte Barker. „Ich hielt diese Beobachtung für wichtig genug, um mich von ihm —"


  „Wer sind Sie überhaupt?" unterbrach Donaldson.


  „Oh! Habe ich mich noch nicht vorgestellt? Entschuldigen Sie, bitte. Mein Name ist Barker. Inspektor Barker vom Homecide-Squad."


  Donaldson nickte. „Well, ich verstehe. Der Hausmeister hat Schüsse gehört und Sie angerufen?"


  „Ganz so war es nicht", meinte Barker. „Jedenfalls hat er meiner ausdrücklichen Bitte entsprochen und mich in diese Wohnung eingelassen."


  „Ich muß einen Whisky trinken", murmelte Donaldson matt. „Ich verstehe das alles nicht."


  „Wie kommt es, daß Sie heute gegen ein Uhr weggegangen sind?" erkundigte sich Barker, während Donaldson an ein Sideboard trat, um dem langgestreckten Möbelstück eine Whiskyflasche und ein Tablett mit Gläsern zu entnehmen. Er stellte die Flasche und das Tablett auf dem Tisch ab und blickte verdutzt in die Höhe. „Was ist daran so ungewöhnlich?"


  Barker räusperte sich leise. „Ich habe mir sagen lassen, daß Sie um diese Zeit gewöhnlich Ihre Mittagsruhe halten. Das stimmt doch?"


  „Was für gewöhnlich stimmt, muß nicht immer zutreffen", bemerkte Donaldson mit scharfer Stimme. „Heute zum Beispiel wollte ich in der Stadt essen, und genau das habe ich getan. "


  „Sie bestreiten also, den Toten zu kennen?"


  „Ich habe ihn nie zuvor gesehen", behauptete Donaldson. Er entkorkte die Flasche. „Leisten die Herren mir Gesellschaft? Ich glaube, wir alle können einen vertragen!"


  „Nicht für mich, danke", sagte der Inspektor.


  Donaldson blickte den Hausmeister an. „Und Sie, Cutshall?"


  „Vielen Dank, Sir! Ich sage nicht nein."


  Donaldson füllte zwei Gläser und Barker fragte: „Wie erklären Sie sich, daß dieser Mann in Ihrer Wohung ermordet wurde?"


  „Ist denn schon bewiesen, daß es hier geschah?" fragte Donaldson.


  „Nicht hundertprozentig! Aber wenn es anderenorts geschehen ist, bliebe die Frage zu klären, wie und warum man den Toten in Ihre Wohnung gebracht hat. Ich glaube jedoch, daß wir uns an die von dem Hausmeister gemachte Beobachtung halten können, derzufolge gegen drei Uhr in dieser Wohnung zwei Schüsse fielen."


  „Mein Kühlschrank ist außer Betrieb", sagte Donaldson und reichte dem Hausmeister ein Glas. „Wir müssen ohne Eis auskommen." Dann wandte er sich an Barker. „Ich schwöre Ihnen, daß mir diese Geschichte unerklärlich ist! Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und habe keine Erklärung für den Mord!"


  „Wer außer Ihnen besitzt einen Schlüssel zu der Wohnung?" wollte Barker wissen.


  „Mr. Cutshall natürlich!"


  „Sonst niemand?"


  „Sonst niemand", sagte Donaldson.


  „Vermissen Sie in der Wohnung etwas?" fragte Barker. „So auf den ersten Blick?"


  Donaldson schaute sich um. „Nein."


  „Ich muß jetzt meine Mitarbeiter bitten, schnellstens nach hier zu kommen“, meinte Barker und trat an das Telefon. Er wählte die Nummer, die er brauchte, und forderte das für Mordfälle zuständige Team an.


  Donaldson leerte sein Glas mit einem Zug. Dann stellte er es hart auf den Tisch ab. „Das wird eine Menge Ärger geben! Wie?"


  „Zumindestens einige Unbequemlichkeiten! Fraglos auch für Sie", räumte Barker ein. „Da der Tote in Ihrer Wohnung gefunden wurde, muß sich die Aufmerksamkeit der Untersuchungskommission notwendigerweise auf Sie konzentrieren."


  „Aber ich habe mit dem Mord doch gar nichts zu tun!"


  „Um so besser", sagte Barker.


  Eine steile Stirnfalte wuchs zwischen Donaldsons Augen in die Höhe. „Was soll das heißen? Unterstellen Sie mir etwa —"


  „Noch unterstelle ich Ihnen gar nichts. Nicht für diesen Mord."


  Donaldson zuckte die Schultern. „Vermutlich muß ich mich erst mit dem polizeilichen Umgangston abfinden. Ich gebe allerdings zu, daß das nicht leicht ist." Er griff nach dem leeren Glas und verzog das Gesicht. „Ohne Eis schmeckt das Zeug nicht. Stimmt's, Cutshall?"


  Der Hausmeister starrte noch immer auf den Toten. „Im Augenblick würde mir der Whisky auch mit Eis nicht schmecken.”


  „Ich will sehen, ob sich der Kühlschrank inzwischen eines besseren besonnen hat", meinte Donaldson und ging mit seinem Glas zur Tür.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mitkomme?" fragte Barker höflich.


  Donaldson blieb stehen. „Soll das heißen, daß Sie mir nicht trauen und mich nicht alleinlassen möchten?"


  Barker lächelte verbindlich. „Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich in der Wohnung umzusehen."


  „Glauben Sie, daß der Mörder noch hier ist?" fragte Donaldson spöttisch.


  „Das kann man nicht wissen", sagte Barker.


  Wieder erschien die tiefe Stirnfalte zwischen Donaldsons Augen. „Sie haben wirklich eine recht merkwürdige Art, zu sprechen!"


  „Gehen wir in die Küche", schlug Barker vor.


  „Bitte", sagte Donaldson schulterzuckend und öffnete die Tür. Barker folgte ihm durch den Flur in die Küche, Die Küche war klein und modern. Wenn man berücksichtigte, daß sie von einem Junggesellen bewirtschaftet wurde, mußte die hier herrschende Ordnung überraschen.


  „Wo ist Cutshall?" fragte Donaldson plötzlich.


  „Das sehen Sie doch! Er ist offensichtlich im Wohnzimmer zurückgeblieben", sagte Barker.


  „Und das dulden Sie?" fragte Donaldson. „Wenn er nun der Mörder ist? Schließlich besitzt er einen Schlüssel zu der Wohnung — und vielleicht versucht er jetzt irgendwelche Spuren zu tilgen!"


  Barker lächelte gequält. „Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?" Der Mörder hatte mehr als genug Zeit, die Spuren zu beseitigen, ausgenommen die Wichtigste!"


  „Die Wichtigste?" fragte Donaldson.


  „Ja! Die Leiche."


  Donaldson öffnete den Kühlschrank. „Großartig!" sagte er. „Das Ding funktioniert wieder." Er nahm eine Schale mit Eiswürfel heraus. „Sie wollen keinen Whisky trinken?"


  „Danke, nein."


  „Ein Jammer", meinte Donaldson.


  Dann, mit einer jähen Bewegung, die aus der Hüfte heraus kam und völlig überraschend erfolgte, schlug er dem Inspektor die stahlharte, mit Eis gefüllte Schale gegen die Schläfe. Barker stieß einen Grunzlaut aus und brach in die Knie. Er bemühte sich, sofort wieder in die Höhe zu kommen, aber Donaldson gab ihm keine Chance. Er schlug erneut zu.


  Diesmal kippte Barkers Oberkörper vornüber. Hart schlug der Kopf des Inspektors mit der Stirn auf den Boden. Barker blieb reglos liegen. Donaldson stellte die Eisschale auf dem Küchentisch ab und ging zur Tür. Er öffnete sie leise und lauschte in den Flur. Von Cutshäll war nichts zu hören, aber die Wohnzimmertür war nur angelehnt. Donaldson betrat den Flur und pirschte sich über den Läufer zur Wohnungstür. Noch ehe er sie erreicht hatte, ertönte hinter ihm ein Geräusch. Auf der Schwelle der Wohnzimmertür erschien der Hausmeister. „Wo wollen Sie denn hin, Mr. Donaldson?" fragte er überrascht.


  Donaldsons Lippen zuckten. „Ich bin gleich wieder zurück, Cutshall. Kümmern Sie sich inzwischen um den Inspektor. Er ist in der Küche."


  „Was ist denn los mit ihm?"


  „Er ist plötzlich zusammengebrochen. Ein Herzanfall, vermute ich. Ich eile nur mal rauf zu Doktor Averall, um ihn zu holen -—"


  „Der Doktor ist doch um diese Zeit in seiner Praxis!" wunderte sich Cutshall.


  „Ja, aber seine Frau kennt sich in medizinischen Fragen ebenso gut aus", murmelte Donaldson und öffnete die Tür. „Ich bin sofort zurück!"


  „Okay, Sir", meinte Cutshall verwirrt und ging in die Küche.


  Dort stemmte sich Inspektor Barker gerade in die Höhe. Er schüttelte dabei den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser kommt.


  „Kann ich Ihnen helfen, Sir?" fragte Cutshall und half dem Inspektor auf die Beine.


  „Ein Glas Wasser", keuchte Barker. „Wo ist Donaldson?"


  „Er holt einen Arzt! Dr. Averall", erwiderte Cutshall. „Der Doktor wohnt hier im Hause, nur zwei Etagen höher."


  Barker nahm das Glas, das Donaldson auf dem Tisch stehen gelassen hatte, und füllte es mit Wasser. Er leerte es mit einem Schluck und sagte: „Versuchen Sie ihn zu schnappen! Aber seien Sie dabei vorsichtig!" meinte er und verließ die Küche. „Los, laufen Sie! Ich rufe inzwischen den Streifendienst an. Nehmen Sie sich in acht. Donaldson ist gefährlich, er ist ein Mörder!"
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  Die Tür öffnete sich und Montez kam herein. Er hatte beide Hände in die Taschen seines Jacketts geschoben und sah ziemlich finster aus.


  Hinter ihm erschien der kahlköpfige Diener. Roberto hielt eine Pistole in der Rechten.


  „Sie haben uns zum Narren gehalten!" sagte Montez leise.


  „So, finden Sie?" Milton lachte spöttisch. „Was haben Sie denn erwartet? Statt mich zu Helen zu führen, wie Sie es mir versprochen hatten, warfen Sie mich in diesen verdammten Keller! Und was geschah dann? Sie zwangen mich, einen Scheck zu unterschreiben! Drei Schecks, um genau zu sein. Ja, ich habe meine Unterschrift verstellt, um Ihnen den Wortbruch heimzuzahlen. Sie waren es, der zuerst foul spielte!"


  „Diesmal werden Sie Ihre richtige Unterschrift geben!" sagte Montez grimmig.


  „Sie können mich nicht zwingen!"


  Montez lachte kurz. Es war ein unangenehmes Lachen, das Milton frösteln ließ. „Sie vergessen, daß wir nicht zimperlich sind, wenn es darum geht, unsere Absichten durchzusetzen."


  „Was erwarten Sie von mir?"


  „Füllen Sie drei neue Schecks aus! Hier ist Ihr Scheckbuch und ein Füllhalter."


  Milton nahm das Scheckbuch entgegen. Am liebsten hätte er es zerrissen. Aber er fürchtete Montez Rache. Mit einem Seufzer setzte er sich auf den Rand des eisernen Bettgestells, das neben einem Tisch und zwei Stühlen das einzige Mobilar des fensterlosen Kellerraums bildete, und füllte drei Schecks aus.


  Montez blickte ihn dabei über die Schulter, während Roberto, die Pistole schußbereit in der Hand, an der Tür stehen blieb.


  „So ist’s brav! Das ist die Unterschrift, die wir brauchen“, meinte Montez und nahm die Schecks an sich.


  „Wo ist Helen?" fragte Milton.


  „In guter Obhut."


  „Werden Sie Ihr Versprechen einlösen und Helen zurückgeben, wenn Sie das Geld bekommen haben?"


  Montez ging zur Tür und blieb dort neben Roberto stehen. „Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?" fragte er.


  Der Diener zuckte plötzlich zusammen und legte lauschend den Kopf zur Seite. „Ist da nicht jemand?"


  „Wo?" fragte Montez.


  „Oben! Mir ist es so, als hätte ich das Schlagen einer Tür gehört."


  „Wer soll schon hier sein?" fragte Montez.


  „Mir war so, als folgte uns ein Wagen", meinte Roberto nervös.


  „Ein Wagen?" murmelte Montez stirnrunzelnd. „Das erfahre ich erst jetzt?"


  „Ich bin meiner Sache nicht ganz sicher", meinte Roberto entschuldigend.


  „Sieh nach, ob jemand oben ist”, sagte Montez barsch.


  „Sir, Chef."


  Robert verschwand und Montez zog eine kleine Pistole aus der Gesäßtasche. „In diesem Geschäft gibt es gelegentlich kleine Pannen", sagte er. „Bis jetzt ist es mir stets ohne Mühe gelungen, mit ihnen fertig zu werden."


  „Was haben Sie mit mir vor?"


  „Dreimal dürfen Sie raten!“


  Wieder überlief es Milton kalt. Er wehrte sich gegen die Vorstellung, daß Montez ihn durch den Diener beseitigen lassen würde. Aber diese Gedanke nahm immer deutlicher Gestalt an. Man hatte ihn mit einem Wagen nach hier, in das Landhaus gebracht. Der Bungalow lag weit abseits der Straße. Milton kannte den Weg. Würde Montez bereit sein, ein solches Sicherheitsrisiko auf sich zu nehmen und ihn, Milton Parry laufen lassen? Montez hatte das um so weniger nötig, als er mit Hilfe der Schecks das versprochene Geld auch so, ohne jede Gegenleistung bekommen würde.


  Schritte kamen die Kellertreppe herab. Milton fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Man mußte ihn doch suchen! Er war seit zwei Tagen nicht mehr im Hotel gewesen. Das mußte doch zu einer Vermißtenanzeige bei der Polizei geführt haben!


  Roberto erschien. „Blinder Alarm", sagte er.


  „Du kannst einem wirklich den Nerv klauen!" grollte Montez, aber es war zu spüren, wie beruhigt er war.


  „Ich habe niemand gesehen. Keinen Wagen, nichts", meinte Roberto.


  Montez blickte auf die Uhr. „Ich gehe jetzt nach oben. Du wirst mir in fünf Minuten folgen."


  „Okay."


  Montez winkte Milton spöttisch zu. „Vielleicht sehen wir uns in der Hölle wieder!"


  Milton stand auf. „Wohin gehen Sie? Was hat das alles zu bedeuten?"


  „Das werden Sie früh genug von Roberto erfahren", meinte Montez und verschwand.


  Milton merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Robertos dunkle Augen waren wie polierter Stein. Er sah hart und entschlossen auf.


  „Was haben Sie vor?" fragte Milon mit belegter Stimme.


  „Ich muß warten, bis der Chef außer Hörweite ist", meinte Roberto spöttisch. „Er hat ein so zartes Gemüt. Wenn es knallt, ist er nicht gern in der Nähe."


  „Soll das heißen, daß -—" Milton unterbrach sich. Er hatte nicht die Kraft, den Satz zu Ende zu führen.


  Hinter Roberto war das Dunkel des Kellerzugangs, der Weg zur Freiheit Fast schien es so, als könnte Milton sie mit den Händen greifen, und doch war sie unerreichbar fern. Roberto nickte. Seine Lippen waren schmal und farblos. Milten unterließ es, diesen Mann um Gnade zu bitten. Der Diener war eine Maschine des Grauens! Menschliche Regungen wie Mitleid oder Anteilnahme waren ihm fremd!


  Er sah auf die Uhr. Kalter Schweiß war auf Miltons Stirn. Die Sekunden verrannen, unaufhaltsam tickte die Uhr seinem Ende entgegen.


  Kaleidoskopartig schoben sich noch einmal die Erlebnisse zusammen, die die Entwicklung bestimmt und ihn in dieses entlegene Gefängnis geführt hatten. Er war, wie er sehr wohl wußte, kein Engel. Andererseits hatte er niemals bewußt gegen das Gesetz verstoßen. Erst, als die Versuchung in Gestalt das zahlungskräftigen Kinomörders an ihn herangetreten war, hatte er den bislang beschrittenen Weg des rechts verlassen.


  Damit hatte sein Abstieg begonnen. Und jetzt kam das Ende!


  „Sie dürfen nicht schießen, Roberto!" sagte er heiser.


  Der Diener blickte auf seine Uhr. Ungerührt! Es schien, als nähme er Miltons Worte gar nicht zur Kenntnis. Ich habe nur noch eine Chance, schoß es Milton durch den Sinn. Ich muß versuchen, ihn zu überrumpeln. Ich kann doch nicht einfach stehenbleiben und darauf warten, daß er mich abknallt wie einen Hasen!


  Aber noch während Milton diese Überlegungen anstellte, merkte er schon, daß ihm die Kraft zum Widerstand fehlte. Er hatte seit zwei Tagen nichts zu essen bekommen. Lediglich einen Krug mit Wasser hatte man ihn in den Kellerraum gestellt.


  Roberto hob den Arm, weder schnell noch langsam, er zielte genau, während Milton mit schreckgeweiteten Augen in die Pistolenmündung starrte. —


  Dann knallte es. Einmal, zweimal.


  Milton merkte, wie er zu schwanken begann! Er fühlte keinen Schmerz! Nur ein seltsames Schwindelgefühl, das sich rasch wieder legte, als Robert plötzlich vornüber stürzte und stöhnend am Boden liegen blieb!


  Schritte kamen aus dem Dunkel, ein Mann tauchte auf, groß, mit einem jungen, kantigen Gesicht, und einem kleinen, verspielten Bärtchen auf der Oberlippe.


  Milton atmete keuchend. Erst jetzt schuf sich seine Erregung Luft. „Sie sind im richtigen Moment gekommen!"


  Der Mann achtete gar nicht auf Milton. Er ließ sich neben dem Verletzten nieder und prüfte kurz die Schwere der Verwundungen. „Nicht weiter schlimm", sagte er dann. Er holte ein Papiertaschentuch aus der Hose und wickelte die Pistole hinein, die Roberto fallen gelassen hatte. Rasche Schritte kamen die Kellertreppe herab. Diesmal waren es gleich mehrere Leute.


  „Kümmern Sie sich um den Kerl, Doktor! Wenn es zur Verhandlung kommt, muß er auf der Höhe sein!" meinte der junge Mann und nickte einem bebrillten Mann zu, der als erster den Kellerraum betrat.


  „Sie sind von der Polizei?" erkundigte sich Milton, dessen Knie nach der ausgestandenen Furcht erst jetzt zu zittern begannen.


  „Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen?“ fragte der junge Mann. „Mein Name ist übrigens Alberto Cortenna. Das hier sind meine Kollegen.“


  „Wie sind Sie Montez auf die Spur gekommen?" fragte Milton und setzte sich auf den Bettrand.


  „Sie haben uns dazu verhelfen", meinte Cortenna.


  „Ich?"


  „Ja! Als dieser Bursche die Schecks in New York einlösen wollte, hefteten sich unsere Kollegen von der New Yorker Polizei an seine Fersen. Sie verfolgten ihn bis zum Flugplatz, ohne daß er es merke, und gaben uns dann durch Fernschreiben Bescheid. Ehe Caserta hier eintraf, stand unser Empfangskomitee schon bereit."


  „Caserta?"


  „Das ist sein Name! Roberto Caserta!"


  „Was ist mit Montez?"


  „Den haben wir geschnappt, als er seinen Wagen besteigen wollte."


  „Sie wissen bereits, daß er ein Mädchenhändler ist?"


  „Wir wissen von ihm eine ganze Menge, aber noch nicht alles. Sie werden uns, hoffe ich, ein paar interessante Details geben können. Wie ist das zum Beispiel mit den Schecks, die wir in seiner Tasche fanden?"


  Milton holte tief Luft. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich mit irgendwelchen Lügen aus der Misere zu retten. Er mußte Farbe bekennen.


  „Das Geld stammt von einem gewissen Donaldson", sagte er dumpf. „Ich wollte es verwenden, um Helen zu befreien." Er hob mit einem Ruck das Kinn. „Wo ist sie? Was ist aus ihr geworden?"


  „Aus wem?"


  „Aus Helen Desmond! Ihretwegen bin ich nach Montevideo geflogen! Montez hat sie gekauft, und ich wollte sie befreien!"


  „Das alles ist ein bißchen viel auf einmal", meinte Cortenna. „Wir werden Montez und Caserta verhören und uns die Informationen beschaffen, die wir brauchen!"


  „Und was ist, wenn sie nicht sprechen?" fragte Milton aufgeregt.


  Cortenna lächelte. „Das überlassen Sie ruhig uns", meinte er.
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  „Bist du verrückt geworden?" fragte Bard und starrte ungläubig in Donaldsons Augen. „Wie kannst du es wagen, hier aufzukreuzen?"


  Donaldson streifte seine Handschuhe ab und legte sie auf den Rezeptionstisch in der kleinen Hotelhalle. „Sind Gäste da?" fragte er leise.


  „Ja. Ein älteres Ehepaar. Sie sind gerade beim Essen. Du mußt sofort wieder verschwinden!"


  „Verdammt noch mal, ich muß mich verstecken! Ich muß untertauchen!"


  „Untertauchen? Aber doch nicht hier!"


  „ Willst du, daß man mich schnappt?" fragte Donaldson wütend.


  „Psst!“ zischte Bard und legte einen Finger an die Lippen. „Nicht so laut! Die Leute könnten dich hören!"


  „Warum habt ihr Gäste aufgenommen, zum Teufel?"


  „Warum? Na, du machst mir Spaß! Erstens läuft im Moment keine Aktion, und zweitens ist es besser, wenn wir von Zeit zu Zeit ein paar harmlose Reisende einquartieren. Es könnte sonst passieren, daß unser ,Hotel' der Polizei auffällt."


  „Okay! Ich werde unter einen falschen Namen auftreten. Die Gäste dürfen mich natürlich nicht zu Gesicht bekommen."


  „Warum hast du Britten umgelegt?" fragte Bard.


  „Du weißt es schon?"


  „Ich habe es im Radio gehört. Sie sind hinter dir her! Sie wissen, daß du der Kinomörder bist! Und auch der Mann, der Helen Desmond entführte! Die Polizei hat Helens Eltern deine Fotos gezeigt! Das haut hin, was?*


  „Ich muß etwas trinken!“


  „Geh' rauf, in mein Zimmer. Ich komme gleich nach. Muß bloß Jane Bescheid sagen."


  „Okay, Rüster", sagte Donaldson. Er wandte sich um und ging zum Treppenaufgang. „Hör mal, Jerry", rief Bard leise. „Wo steht dein Wagen?"


  „Vor der Garage, warum?"


  „Du mußt ihn reinfahren! Niemand darf ihn sehen! Die Polizei kennt die Nummer!"


  „Wird erledigt", nickte Donaldson und wandte sich dem Ausgang zu.
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  Er hatte sich gerade hingesetzt und sich eine Zigarette angesteckt, als Mrs. Bard hereingestürmt kam. „Du mußt sofort verschwinden! Sofort! Ich will dich nicht hier haben, ich will dich nie wieder sehen!”


  „Nim mal langsam", meinte Donaldson und runzelte die Augenbrauen. „Es hat keinen Zweck, daß du verrückt spielst. Wir sitzen alle in einem Boot!"


  „In einem Boot!" höhnte Mrs. Bard und stemmte die kräftigen Arme in die Hüften.


  „Ich wünschte, ich hätte dich nie kennengelernt! Ich war immer dagegen, mit dir zusammenzuarbeiten! Von Anfang an! Mädchenhandel und Rauschgift! Das allein ist gefährlich genug! Mußten wir uns da zu allem Überfluß noch mit einem verdammten Mörder belasten?"


  „Hör auf damit", knurrte Donaldson böse. „Britten hat mich herausgefordert!"


  „Herausgefordert! Da muß ich lachen! Britten wird schon gewußt haben, warum er dir auf die Bude gerückt ist. Ich habe vor ein paar Tagen mit ihm telefoniert. Er hatte dich in Verdacht, daß du ihm diesen verdammten Perry auf den Hals gehetzt hast. Deswegen wollte er dich ausholen, nicht wahr, und dir fiel nichts Besseres ein, als dich mit ein paar Schüssen zu rechtfertigen! Das ist schon schlimm genug! Aber daß du noch dumm genug warst, dich dabei schnappen zu lassen, übersteigt mein Fassungsvermögen!"


  „Mit deinem Verstand war es nie weit her, Schätzchen. Ich hatte Pech, das ist alles. Als ich zurückkam, um Britten hübsch zu verschnüren und zu verpacken, traf ich den Inspektor in meiner Wohnung an. Das war eine nette Überraschung, mein Wort darauf!


  „Wie bist du weggekommen?"


  „Mein Wagen stand vor dem Haus!"


  „Ja, und jetzt steht er hier. Aber nicht mehr lange! Du wirst noch heute Abend verschwinden!"


  „Willst du, daß sie mich schnappen?"


  „Sollte mir nur recht sein", sagte die Frau grob. „Du hast nichts anderes verdient!"


  „Du bist doch eine Närrin", meinte Donaldson verächtlich. „Was meinst du wohl, würde passieren, wenn sie mich hoppnehmen?"


  „Man würde dich auf den Stuhl setzen! Dort gehörst du hin!"


  Die Tür öffnete sich und Bard trat ein. „a?" fragte er. „Schon geeinigt?"


  „Ich hab' ihm gesagt, daß er sich zum Teufel scheren soll", meinte die Frau.


  „Ja — und ich habe deiner Alten klarzumachen versucht, welches Risiko sie damit auf sich nimmt", sagte Donaldson, zu dem Mann gewandt.


  „Du willst uns verpfeifen, wenn Sie dich erwischen sollten?" fragte Bard mit flacher Stimme.


  „Kannst du mir verraten, aus welchem Grund ich euch schonen sollte, wenn Ihr mich vor die Tür setzen wollt?"


  „Er hat recht“, meinte Bard nach kurzem Nachdenken. „Wir können es uns nicht leisten, daß er geschnappt wird."


  „Du willst ihn doch nicht etwa hier behalten?" fragte Mrs. Bard entsetzt. „Ich habe keine Lust, mit einem Mörder unter einem Dach zu schlafen."


  „Es ist ja nur für kurze Zeit!" meinte Bard beschwichtigend.


  „Tja, wenn Britten noch lebte, könnte er Jerry an Bord eines Dampfers schmuggeln. Aber so, wie die Dinge liegen, hat er sich selbst den Fluchtweg abgeschnitten." Sie blickte Donaldson an. „Hast du wenigstens Geld?"


  „Glaubst du, mir wäre noch Zeit geblieben, zur Bank zu gehen?" fragte Donaldson ärgerlich.


  „Du erwartest doch nicht, daß wir dich aus lauter Nächstenliebe umsonst durchfüttern?" knurrte Bard. Plötzlicher Zorn erfaßte ihn. „Am liebsten würde ich dich umlegen!" preßte er durch die Zähne. „Das wäre der simpelste Weg, mit, den Schwierigkeiten fertig zu werden, die durch dein Auftauchen entstanden sind."


  Donaldson lachte kurz und unlustig. „Versuche nicht den wilden Mann zu spielen! Das nimmt dir keiner ab."


  „Hältst du mich für feige?"


  „Da wir schon darüber sprechen, ja, das tue ich!"


  Bard zog laut die Luft durch die Nase. „Ich hätte nicht übel Lust dir das Gegenteil zu beweisen!"


  „Worauf wartest du noch?" fragte Donaldson lächelnd. „Willst du die Wahrheit hören? Deine Frau und du, ihr haßt mich wie die Pest. Wenn es nach euch ginge, würde ich längst in der Hölle braten! Aber euch fehlt es an Mut, mich dorthin zu bringen. Eure verdammte Geldgier hat euch jedes dreckige Geschäft mitmachen lassen, aber das ist auch alles, wozu es bei euch reicht. Ich werde euch keinen Tag länger auf die Nerven fallen, als notwendig ist. Oder meint ihr, ich hielte es für ein Vergnügen, eure Gesellschaft erdulden zu müssen?"


  „Hat dich jemand auf dem Weg nach hier gesehen?" fragte Bard.


  „Nein."


  Bard wandte sich an seine Frau. „Mach ihm das Eckzimmer zurecht, sieh aber vorher nach den Gästen!“


  Plötzlich ertönte aus dem Erdgeschoß ein Gong.


  Donaldson hob das Kinn. „Was hat das zu bedeuten?"


  Bard war blaß geworden. „Der Gong steht in der Rezeption auf der Theke. Anscheinend ist ein neuer Gast gekommen —"


  Donaldson holte den Revolver aus der Tasche und stand auf. „Sieh nach, wer es ist", raunzte er.


  „Laßt mich gehen", meinte Mrs. Bard. „Ich kann das besser —"


  Sie öffnete die Tür und stieg mit schweren Tritten die Treppe hinab.


  


  17


  


  „Sie kennen den Toten?" fragte Inspektor Barker, als der Besucher ihm gegenüber am Schreibtisch Platz genommen hatte.


  „Ja, Sir! Ich. hab' ihn auf dem Zeitungsbild gleich erkannt. Er wohnte bei mir im Haus! In der Mansarde. Seine Name ist Britten. Wir waren lose befreundet. Ich hab' nämlich eine Kneipe im Erdgeschoß des Hauses, und Britten hat viele Abende bei mir verbracht."


  „Wovon lebte er?"


  „Er besaß so einen alten Kasten, eine nicht mehr ganz moderne Jacht, die er an Interessenten verlieh."


  „Stimmt, das wissen wir schon."


  Der Wirt hob die Augenbrauen. „Tatsächlich?"


  Barker nickte. „Ja, vor einer halben Stunde erhielten wir den Anruf des Jachtklubs, wo Britten Mitglied war. Die haben gleichfalls sein Bild in der Zeitung erkannt."


  „Da hätte ich ja gar nicht zu kommen brauchen —"


  „O doch, das war Ihre Pflicht, und ich danke Ihnen dafür. Sie haben in der Zeitung gewiß gelesen, daß Donaldson ein ganz schwerer Junge ist — der sogenannte ,Kinomörder', und zudem ein Mädchenhändler. Haben Sie eine Ahnung, wohin er geflohen sein könnte?"


  „Nein."


  „Er war niemals in Ihrem Lokal?"


  „Bestimmt nicht."


  „Es ist anzunehmen, daß Donaldson und Britten geschäftlich miteinander zu tun hatten. Gewisse Nachrichten, die ich soeben per Fernschreiber aus Montevideo empfangen habe, lassen auch den genauen Charakter dieser Geschäfte erkennen. Wußten Sie, daß Britten aktiver Teilnehmer an dem Mädchenhandel war?"


  „Britten? Das halte ich für ausgeschlossen!"


  „Ist Ihnen nicht auf gef allen, daß er immer gut bei Kasse war?"


  „Ja, das stimmt schon — aber er trank nie übermäßig, und ein paar Biere kosten bei mir nicht viel Geld. Große Zechen hat er nicht gemacht."


  Die Tür öffnete sich und ein junger Mann kam herein, der dem Inspektor einen Zettel auf den Tisch legte. Barker überflog die Zeilen und nickte. Der junge Mann ging wieder hinaus.


  „Vor ein paar Tagen war ein junger, seltsamer Mann in meiner Kneipe, der sich nach Britten erkundigte — ein gewisser Milton Parry", erinnerte sich der Wirt. „Er fiel mir wegen seiner wilden merkwürdigen Fragen auf."


  „Hat Perry mit Britten gesprochen?"


  „Ja, Perry wartete, bis der Skipper zurück kam."


  Barker faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche. „Bitte entschuldigen Sie mich jetzt, mein Lieber. Ich muß dringend weg!"


  Der Wirt erhob sich. „Bekomme ich meine Kosten ersetzt?" fragte er. „Ich bin, nachdem ich das Bild in der Zeitung gesehen hatte, sofort mit dem Taxi hergekommen!"


  „Selbstverständlich", sagte Barker. „Lassen Sie sich Ihre Kosten an der Kasse erstatten. Mein Assistent im Vorzimmer wird Ihnen die notwendigen Unterlagen ausfertigen."


  Eine Viertelstunde später war der Inspektor mit Leutnant Smith und einem Beamten namens Hopkins unterwegs zum Flugplatz La Guardia. Dort kletterten sie in einen Polizeihubschrauber, der sie sofort in nordwestliche Richtung flog. Auf einem freien Feld unweit von Scranto war ein weißes Landekreuz ausgelegt. Dort setzte der Hubschrauber auf. Am Landeplatz befanden sich neben einem Wagen der Feuerwehr von Scranton mehrere Fahrzeuge mit dem Leiter des Einsatzkommandos, Leutnant Shirley.


  „Wir haben das Hotel umstellt", meldete Shirley, ein großer, kräftiger Mann mit blondem Haar und blauen Augen. „Ich habe sogar einen meiner Beamten als Gast eingeschleust. Bis jetzt sind keine Anzeichen dafür vorhanden, daß Donaldson sich in diesem Hotel versteckt hält."


  „Wer sind die Eigentümer des Hotels?" wollte Inspektor Barker wissen,


  „Ein älteres Ehepaar namens Bard."


  „Vorbestraft?"


  „Ja, er hat mal vor vielen Jahren eine Gefängnisstrafe wegen Hehlerei verbüßt. Ansonsten wissen wir von den beiden nicht viel. Sie sind von Jersey zugezogen und haben das Hotel vor einem Jahr übernommen."


  „Allright! Lassen Sie uns aufbrechen", meinte Barker. „Auf der Fahrt zum Hotel berichte ich Ihnen, was wir inzwischen in Erfahrung bringen konnten."


  Als sie in dem Wagen saßen und losfuhren, sagte Barker: „Bei der Aufklärung des Verbrechens, in Wahrheit sind es ja mehrere, kamen uns einige Zufälle zur Hilfe. Der Pol, um den sich dabei alles drehte, war zunächst nicht Donaldson, sondern ein gewisser Milton Perry, ein Kellner, der ans dem Mord, dem er beinahe zum Opfer gefallen wäre, auf seine Weise Profit zu ziehen versuchte. Sein Vorgehen brachte uns auf die Spur der Bande. Sie ist inzwischen, soweit sie in Südamerika etabliert war, von der dortigen Polizei festgesetzt worden. Ein inzwischen befreites Mädchen namens Helene Desmond gab eine Beschreibung des Hotels, von dem aus ihre Entführung erfolgte."


  „Soweit bin ich inzwischen von Leutnant Smith telefonisch informiert worden", sagte Shirley. „Selbstverständlich genügen die von Miß Desmond gemachten Aussagen, um das Ehepaar Bard zu verhaften. Ich fürchte allerdings, daß wir Donaldson nicht in dem Hotel finden werden! Mein Mann hätte ihn sonst längst auf gespürt!"


  „Stehen Sie mit dem Beamten in Sprechfunkverbindung?"


  „Ja."


  „Hatte er bereits die Möglichkeit, sämtliche Räume des Hotels zu kontrollieren?"


  „Das wäre zu auffällig gewesen. Nein, er hat sich im wesentlichen bis jetzt darauf beschränkt, den Speisesaal zu überwachen. Wenn Donaldson sich in dem Hotel befindet, muß er schließlich essen!"


  „Er kann die Mahlzeiten in seinem Zimmer einnehmen. “


  „Berger hat nicht feststellen können, daß irgendwelche Speisen und Getränke nach oben gebracht wurden."


  „Wer wohnt außer den Bards und Ihrem Beamten noch im Hotel?"


  „Nur ein älteres Ehepaar, harmlose Leute, wie Berger versichert. Der Mann ist leidenschaftlicher Angler und verbringt ein paar Urlaubstage am Fluß, um zu fischen."


  Barker blickte durch die Fenster nach draußen. Sie fuhren durch einen Wald. „Ist es noch weit?"


  „Eine halbe Stunde", meinte Shirley. „Ich hielt es für ratsam, den Hubschrauber nicht in Hotelnähe niedergehen zu lassen. Das wäre den Bards bestimmt aufgefallen. Hier landen sonst keine Flugzeuge."


  „Haben Sie Ihre Leute rings um das Hotel so verteilt, daß sie nicht zu sehen sind?" fragte Barker.


  „Selbstverständlich! Die Beamten haben strikte Anweisung, in Deckung zu bleiben."


  In diesem Moment ertönte ein starkes Kratzen und Rauschen aus dem Wagenlautsprecher. „Hier spricht R 5, bitte melden", sagte eine Stimme. „R 5, bitte melden!"


  „Das ist Berger", meinte Leutnant Shirley und ließ sich von dem Fahrer die Sprechmuschel geben. „Hallo R 5? Hier spricht Leutnant Shirley. Können Sie mich hören?“


  „Verständigung gut", ertönte Bergers Stimme aus dem Lautsprecher. „Hören Sie, Leutnant! Ich habe eine Entdeckung gemacht! Donaldson ist im Hotel! Ich bin vorhin auf den Gedanken gekommen, mich in der Garage umzusehen. Da stand sein Wagen!"


  „Sie sprechen jetzt aus Ihrem Zimmer?"


  „Ja, ich —"


  Es kratzte und prasselte im Lautsprecher, dann war Stille.


  „He, Berger!" rief Shirley. „Was ist los?"


  „Jemand ist an der Tür, ich muß leise sprechen", kam Bergers nur schwer verständliche Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Haben Sie abgeschlossen?"


  „Nein!"


  „Versuchen Sie, den Schlüssel rumzudrehen. Wir befinden uns berets auf dem Wege zu Ihnen."


  „Zu spät", kam Bergers atemlose Stimme aus dem Lautsprecher. „Zu spät, Leutnant!"
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  Donaldson trat über die Schwelle, in der rechten Hand hielt er einen Revolver. Um seine Lippen geisterte ein fahles, grausames Lächeln.


  „Nehmen Sie die Hände hoch!"


  Berger ließ das Sprechfunkgerät fallen. Aus dem kleinen Lautsprecher des Apparates kamen einige Knackgeräusche. Dann sagte es gar nichts mehr.


  „Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand!" befahl Donaldson.


  Berger gehorchte. Er war ein langer, schlaksiger Bursche mit leicht abstehenden Ohren und rötlichem Haar.


  „Ich habe schon die ganze Zeit über gewußt, daß Sie ein Schnüffler sind", sagte Donaldson. „Los, werfen Sie Ihre Waffe weg!"


  Berger nahm einen Arm herunter und zog den Revolver aus dem Schulterhalfter. Er zögerte eine Sekunde, dann ließ er ihn zu Boden fallen.


  „Geben Sie dem Colt einen Tritt! Ja, so ist's gut", sagte Donaldson. „Wo sind Ihre Leute jetzt?"


  Berger schwieg.


  Donaldson lachte höhnisch. Sie sind unterwegs! Ich weiß es! Ich weiß auch, daß das Hotel umstellt ist! Wenn man nichts anderes zu tun hat, als seine Umgebung zu beobachten, fällt einem manches auf. Well, mein Freund! Jetzt sitzen wir gemeinsam in der Klemme!"


  „Gemeinsam?" fragte Berger unsicher.


  „Genau! Sie sind meine Geisel. Genau wie die beiden Millers. Kommen Sie! Ich habe vor, Sie zu den Millers zu legen."


  „Zu den Millers legen?" echote Berger und wandte sich um. „Ich verstehe nicht ganz."


  Er dirigierte Berger über den Korridor in ein anderes Zimmer. Dort lagen die beiden Millers gefesselt und geknebelt nebeneinander auf dem Bett.


  „Sie werden gleich begreifen, was ich meine."


  Berger bemerkte, daß neben dem Fenster ein Jagdgewehr lehnte. Auf einem Stuhl lagen eine Schachtel mit Munition.


  „Legen Sie sich auf den Boden! Mit dem Gesicht nach unten", befahl Donaldson.


  Berger kam der Aufforderung nach. Er rechnete sich eine Chance zur Gegenwehr aus, wenn Donaldson den Revolver aus der Hand legen würde, um ihn zu fesseln.


  Aber Donaldson war nicht der Mann, der ein solches Risiko einging. Bevor er Berger fesselte, betäubte er ihn durch einen mit der Hand gegen die Halsschlagader geführten Hieb. Als Berger wieder zu sich kam, war er bereits fest verschnürt.


  Donaldson stand am Fenster und blickte hinaus. „Jetzt müßten sie bald da sein", meinte er. Dann ging er hinaus. Eine Minute später kam er zurück. Er hielt das Sprechfunkgerät in der Hand und stellte daran herum.


  „He! Hören Sie mich?" fragte er mit rauer Stimme.


  In dem Lautsprecher kratzte es. „Wer spricht dort?"


  „Ein guter Freund von Ihnen! Donaldson!" erwiderte er grimmig.


  „Was haben Sie mit Berger gemacht?"


  „Machen Sie sich um den keine Gedanken! Der ruht sich gerade ein bißchen aus."


  „Haben Sie ihn —?"


  „Nicht, was Sie denken! Er ist nur gefesselt! Das gleiche gilt für die beiden Millers. Wirklich nette, reizende Leute! Der alte Miller ist ein hervorragender Angler, wissen Sie — aber wird heute zum letzten Mal seinen Angelhaken ausgeworfen haben, wenn Sie nicht Befehl geben, den Wald und die Umgebung zu räumen!"


  „Hören Sie, Donaldson! Wie ich sehe, hat es keinen Zweck, mit Ihnen Versteck zu spielen! Sie sind umzingelt! Ergeben Sie sich!"


  „Das könnte Ihnen so passen, was?"


  „Sie haben keine Chance!"


  „Na und? Hätte ich die etwa, wenn ich mich festnehmen ließe? Man würde mich vor den Kadi stellen und in ein paar Wochen hätte ich Gelegenheit, mir die Todeszelle von innen anzusehen. Vielen Dank!"


  „Was ist mit den Bard?"


  „Die stehen auf meiner Seite. Geben Sie sich keinen Illusionen hin, mein Lieber! Wenn Sie es wagen sollten, auch nur einen Schuß auf das Hotel abzugeben, finden Sie mit Sicherheit später drei Tote vor, und zwar Ihren langen, schlaksigen Freund und die beiden netten, alten Millers." Er machte eine kleine Pause und fragte dann höhnisch: „Können Sie es wirklich verantworten, das Leben dieser drei Menschen auf's Spiel zu setzen?"


  Im Lautsprecher knackte es. Die Verbindung war unterbrochen. Donaldson legte das Gerät mit einem kurzen Auflachen aus der Hand. „Die haben jetzt eine schöne Nuß zu knacken!" meinte er.


  Die Tür öffnete sich. Bard kam herein. Er warf einen kurzen Blick auf die Gefesselten und sagte dann: „Ich habe mit Jane gesprochen. Wir steigen aus!"


  „Ach! Wirklich?"


  „Hör mal, Jerry! Wir haben doch keine Chance gegen die Übermacht!"


  „Wir haben keine Chance? Allright, vielleicht nicht! Sie werden uns greifen, klar! Aber das soll ihnen teuer zu stehen kommen!! Dann fahren diese drei Figuren zur Hölle!"


  „Was hat das für einen Sinn, Jerry?" fragte Bard, aus dessen Augen die Furcht leuchtete. „Diese Leute haben dir doch nichts getan! Warum willst du sie töten?"


  „Will ich das denn?" fragte Donaldson. „Man zwingt mich doch dazu!“


  „Kein Mensch zwingt dich!"


  „Was erwartest du eigentlich von einer Verhaftung? Gnade und Verständnis? Jane und dir sollte klar sein, daß ihr wahrscheinlich für den Rest eurer Tage im Zuchthaus landen werdet. Mädchenhandel ist ein Delikt, bei dem die Richter dieses schönen Landes keine Milde walten lassen, und mit dem Rauschgifthandel verhält es sich nicht anders."


  „Mich schert es einen feuchten Dreck, was die Richter mit mir machen, aber ich will nicht im Kugelregen einer Polizeiattacke sterben!"


  „Du bist schon immer ein feiger Hund gewesen, ich wußte es!"


  „Wenn es ein Zeichen von Mut sein sollte, gegen eine Übermacht zu kämpfen, ziehe ich es vor, feige zu sein!"


  „Ich werde dich aber zwingen, mich zu unterstützen!"


  „Wie willst du das erreichen? Indem du mich fesselst, wie die anderen? Dazu bleibt dir gar keine Zeit mehr! Ich höre schon die Wagen im Walde!"


  Donaldson eilte an das Fenster. „Niemand zu sehen."


  „Drüben hinter dem Heuschober auf der Lichtung sitzen zwei Mann! Ich habe sie vorhin durch das Glas beobachtet", sagte Bard.


  „Weiß ich", schnauzte Donaldson. „Denkst du, ich sei blind?"


  „Sie haben Maschinenpistolen."


  „Wenn schon!"


  „Ich verstehe nicht, woher du deine Kaltschnäuzigkeit nimmst."


  „Ich habe drei Geiseln in der Hand", meinte Donaldson. „Die Polizei wird sich hüten, das Leben dieser Menschen zu gefährden."


  „Dann werden sie uns eben aushungern!"


  „Im Keller sind genug Vorräte, um ein paar Wochen damit hinzukommen."


  „Du bildest dir doch nicht ein, daß die Polizei solange still hält?"


  „Sind alle Türen fest verrammelt?" fragte Donaldson.


  „Ja."


  „Okay — dann sorge dafür, daß die Polizei richtig empfangen wird!"


  „Ich werde nicht schießen."


  „Tu, was du willst! Aber wage es nicht, mir in den Rücken zu fallen!" drohte Donaldson. „Das wäre dein Ende, mein Wort darauf!"
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  „Ich will nicht, daß du mit mir sprichst!" sagte Helen und schloß die Augen.


  „Das nenn' ich Dankbarkeit!" meinte Milton grollend und löste den Sicherheitsgurt, den er sich beim Start der Maschine umgelegt hatte. Helen lehnte blaß in dem weichen Polster ihres Sitzes. Sie hob die Lider und warf einen Blick durch das kleine Fenster zu ihrer Linken.


  „Wärest du damals sofort zur Polizei gegangen, hätte man mich schon früher befreien können! Das habe mir alle Beamten übereinstimmend versichert!!"


  „Well, vielleicht habe ich einen Fehler gemacht, ganz bestimmt sogar", gab Milton zu. „Aber ich habe dabei nur an dich gedacht. Ich wollte Held spielen. Das ist vielleicht kindisch! Aber es geschah doch nur aus Liebe!"


  „Du hast mit einem Mörder Geschäfte gemacht."


  „Ich habe ihn um einen Teil seines Geldes betrügen wollen!" Dafür habe ich mich schon bald zu verantworten", sagte Milton. „Das alles würde mir viel leichter fallen, wenn ich wüßte, daß du zu mir hältst."


  „Warum sollte ich? Weil du wie ein Narr gehandelt und überdies die Gesetze verletzt hast?"


  „Als ich das Geld von Donaldson nahm, hoffte ich, damit dir und mir eine sorgenfreie Zukunft zu ermöglichen."


  „Eine sorgenfreie Zukunft!" sagte Helen. „Was bist du doch für ein Kindskopf! Glaubst du wirklich, ich hätte auch nur einen Dollar dieses schmutzigen Geldes akzeptiert?"


  „Ohne dieses Geld hätte ich niemals nach Montevideo reisen können! Ohne meine Bankeinlage wäre die Polizei niemals auf Roberto Caserta aufmerksam geworden. Nur weil sie ihm folgte, konnte sie dich und mich befreien.“


  „Fest steht, daß sich die Entwicklung rein zufällig und keineswegs als von dir gewollt ergeben hat. Ebenso sicher ist, daß du gegen das Gesetz verstoßen hast."


  „Dafür wird man mich bestrafen", erklärte Milton. „Ist dieses Thema damit beendet? Für juristische Fragen sind die Richter zuständig. Dir gestehe ich nur eins zu. Du darfst über unsere Liebe richten!"


  „Lieber Himmel, Milt! Das ist wahrhaftig nicht der rechte Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. Kannst du nicht nachfühlen, in welcher Erregung ich mich noch immer befinde? Mir ist, als träume ich! Es ist kaum vorstellbar, daß das alles wirklich geschehen sein soll! Ich, Helen Desmond, ein Opfer von Mädchenhändlern! Unausdenkbar!"


  „Das ist jetzt vorbei", sagte er. „Du bist auf dem Heimflug nach New York."


  „So ein Erlebnis kann man nicht abschütteln wie Wassertropfen."


  „Das verlangt niemand von dir, aber du solltest allmählich beginnen, an die Zukunft zu denken."


  „An eine Zukunft mir dir?" fragte Helen bitter. „Vielleicht wirst du im Gefängnis landen. Soll ich warten, bis man dich entläßt? Soll ich ein ganzes Leiben lang auf dich warten, Tag für Tag, auch dann, wenn du spät abends aus deiner Kneipe nach Hause kommst? Ich habe keine Lust, die Frau eines Kellners zu werden."


  „Oh, pardon! Ich habe vergessen, deine materiellen Ziele zu berücksichtigen", spottete Milton beledigt. „Deshalb hast du doch mit Donaldson alias Dickerson angebandelt, nicht wahr? Du dachtest, er würde dir ein freies, sorgenloses Leben ermöglichen. Stimmt's?"


  „Ich verbiete dir, so mit mir zu sprechen!"


  „Aber ich sage doch nur die Wahrheit! Du wolltest reich und unabhängig sein. Mit Hilfe einer Heirat hofftest du ans Ziel zu kommen. Ich habe lediglich eine andere Methode angewandt, um von dem gleichen Mann Geld zu bekommen. Wir unterscheiden uns also nicht in unseren Zielen, sondern bloß in der Methode."


  „Du bist unverschämt!"


  „Nicht so unverschämt, wie du glaubst. Denke doch einmal darüber nach!"


  „Ich will jetzt nicht. Ich will, daß du mich in Ruhe läßt!"


  „Nur noch eins! —Würdest du mich heiraten, wenn meine materielle Zukunft gesicherter wäre, als sie im Augenblick erscheint?"


  „Ich weiß es nicht."


  „Ich habe das Angebot einer großen Zeitschrift bekommen, über meine Erlebnisse zu berichten. Man hat mir fünftausend Dollar dafür geboten!"


  „Na und?"


  „Wir könnten zusammen einen kleinen Laden eröffnen!"


  „Einen Laden? Was für einen Laden?"


  „Irgendeinen! Ich meine, wir könnten uns selbständig machen. Was hältst du davon?“


  „Du bist kein Geschäftsmann, Milt. Du würdest alles verlieren, was du investiert hast."


  „Du traust mir wirklich nicht viel zu."


  Helen lächelte plötzlich. Sie tätschelte kurz seine Hand. „Du bist ein großes Kind, Milt. Was dir fehlt, ist eine Führung."


  „Du fehlst mir, das ist alles!"


  Helen wandte ihm den Kopf zu, „Du mußt mir Zeit lassen, Milt — Bitte!"


  Er schluckte. „Ich darf also hoffen?" fragte er eifrig.


  Helens Lächeln vertiefte sich. „Natürlich darfst du hoffen, du Kindskopf!"
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  „Es hat keinen Zweck, nochmals über den Sprechfunk mit ihm in Verbindung zu treten", meinte Leutnant Shirley. „Er würde die Gelegenheit nur benutzen, um uns zu erpressen. Es ist besser, wir beschränken uns darauf, ihn zum Verlassen des Hotels aufzufordern."


  „Er wird sich hüten, das zu tun", sagte Inspektor Barker. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ob er die Drohung mit den Geiseln ernst meint?"


  Sie standen am Rande der Lichtung, etwa hundert Meter vom Hotel entfernt. Leutnant Shirley hielt ein Mikrofon in der Hand. Auf dem Dienstwagen hinter ihm war ein Lautsprecher montiert, dessen Schalltrichter zum Hotel wies. Neben und hinter Barker und Shirley standen einige uniformierte Polizisten, die aufmerksam das Hotel beobachteten, das einen hübschen und friedlichen Anblick bot.


  Shirley stellte die Sprechanlage ein und gab über den weithin hallenden Lautsprecher die zweite, an Donaldson gerichtete Aufforderung durch, sich zu ergeben, und das Hotel zu verlassen. Keine Antwort erfolgte. Alles blieb ruhig.


  „Unsere einzige Chance sind die beiden Bards", meinte der Inspektor. „Wir müssen versuchen, sie gegen Donaldson auszuspielen."


  „Sie stehen doch auf seiner Seite."


  „Davon bin ich nicht ganz überzeugt. Im Gegensatz zu Donaldson haben sie keinen Mordprozeß zu befürchten! Das ist ein wesentlicher Unterschied!"


  Aus dem Wagen kamen die undeutlichen Geräusche des Sprechfunklautsprechers. Shirley trat an den offen stehenden Wagenschlag. „Was gibt's?" fragte er.


  „Meldung von Sergeant Keith", erwiderte der Beamte. „An der Rückseite des Hotels ist soeben eine Tür geöffnet worden. Eine Frau steht im Türrahmen und winkt aufgeregt mit einem weißen Tuch."


  „Das dürfte Mrs. Bard sein", bemerkte der Inspektor.


  „Sergeant Keith erwartet Ihre Anweisungen, Sir", sagte er Beamte dm Wagen.


  „Sergeant Keith und Corporal Patrick haben ein Schlauchboot dabei. Sie sollen in genau fünf Minuten über den Fluß setzen und von hinten in das Hotel einzudringen versuchen", befahl Leutnant Shirley, „Wir werden zum gleichen Zeitpunkt von hier das Feuer eröffnen, um Donaldson abzulenken."


  „Allirght, Sir."


  Während der Beamte die Meldung durchgab, fragte Shirley, zu Barker gewandt: „Sie halten diese Anordnung doch für vertretbar, Inspektor? Ich muß allerdings gestehen, daß mir dabei nicht wohl ist. Ich denke immer zu an Berger und die beiden anderen Geiseln. Aber diese Chance müssen wir doch nutzen, nicht wahr? Oder glauben Sie, daß uns Mrs. Bard eine Falle zu stellen versucht?"


  Barker schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Was hätten die Belagerten schon davon, wenn es ihnen gelänge, zwei Polizisten auszuschalten? Sie müßten noch immer mit einer weit überlegenen Streitmacht fertig werden."


  „Dieser Ansicht bin ich auch."


  Wenige Minuten nach diesem Gespräch näherten sich von drei Seiten einige Polizeifahrzeuge dem Hotel. Die Beamten hatten strikten Befehl, nicht näher als bis auf fünfzig Meter an das Hotel heran zu gehen, und hinter den Fahrzeugen in Deckung zu bleiben. Leutnant Shirley gab den ersten Schuß ab. Aus einem Fenster im ersten Stockwerk wurde das Feuer sofort erwidert. Die Kugel klatschte gegen das Metall eines Wagens und surrte dann mit häßlichem Geräusch als Querschläger durch die Luft.


  „Ich hoffe, Keith und Patrick beeilen sich ein bißchen", sagte Shirley nervös.


  Barker blickte auf die Uhr. „In ein paar Minuten wissen wir, ob Mrs. Bard geblufft hat oder nicht."


  


  21


  


  Mrs. Bard war leichenblaß, als sie zu dem Beamten sagte: „Er ist im ersten Stockwerk! Zimmer sieben!"


  „Wo ist Ihr Mann?" fragte Sergeant Keith mißtrauisch.


  „In der Küche! Er ist völlig am Ende!“


  „Millers und Mr. Berger? In Zimmer sieben!


  „Wo sind die anderen?"


  „Jerry hat sie gefesselt!"


  „Jerry?"


  „Ja, Donaldson. Wir haben ihn immer Jerry genannt."


  „Ist das Zimmer abgeschlossen?"


  „Ich glaube nicht."


  „Okay — gehen wir rauf", sagte Keith, der seinen Revolver bereits in der Hand hatte. Zusammen mit Corporal Patrick pirschte er sich auf leisen Sohlen die Treppe hinauf. Als sie die Tür erreicht hatten, hörten sie einen Schuß, dann noch einen.


  Keith zögerte nur eine Sekunde, dann riß er die Tür auf. „Hände hoch!" schrie er.


  Donaldson zuckte zusammen. Er hielt das Jagdgewehr in der Hand und lehnte neben die Fenster an der Wand.


  „Können Sie nicht hören?" brüllte Sergeant Keith. „Lassen Sie die Waffe fallen und nehmen Sie die Hände hoch!"


  Donaldson stand noch immer wie angewurzelt. „Ich zähle bis drei —" warnte Sergeant Keith und zog den Abzug bis zum Druckpunkt durch.


  Donaldsons Schultern hoben und senkten sich. Dann fuhr er jäh auf den Absätzen herum. Er schoß aus der Hüfte. Die Kugel klatschte dicht neben dem Sergeanten in die Wand. Keith blieb eiskalt. Nur seine Augen verengten sich und die Backenmuskeln traten deutlicher als sonst hervor. Er wußte, daß sich mit einem Jagdgewehr aus der Hüfte heraus kein gezielter Schuß abgeben läßt. Nicht bei dem Tempo, das Donaldson vorgelegt hatte. Aber Keith verspürte keine Lust, einem Mörder vom Schlag Donaldsons auch nur die geringste Chance eines Zufalltreffers einzuräumen.


  Keith schoß zweimal, ganz ruhig und überlegen. Die erste Kugel traf Donaldsons Arm. Der Verbrecher stieß einen Fluch aus, das Gewehr polterte zu Boden. Die zweite Kugel traf Donaldsons Oberschenkel. Donaldson brach zusammen. Stöhnend wälzte er sich über den abgetretenen Teppich.


  „Der hat nichts Besseres verdient", preßte Patrick zwischen den Zähnen hervor.


  „Nimm die Knarre aus seinem Aktionsbereich und durchsuche ihn nach weiteren Waffen", befahl Sergeant Keith, der sich dem Verletzten mit schußbereiter Waffe näherte.


  Patrick kniete weisungsgemäß neben Donaldson und preßte eine Hand auf die Schußwunde im rechten Arm. „Wollen Sie mich verbluten lassen?"


  „So schnell geht das nicht, mein Lieber. Haben Sie keine Angst. Der Onkel Doktor wird gleich hier sein und sich um Sie kümmern."


  Patrick trat an das Fenster und riß die Gardine auf. „Alles okay!" rief er hinaus. „Wir haben ihn!"
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  Die nächste halbe Stunde war ziemlich turbulent. Der Doktor legte dem schäumenden, fluchenden Donaldson einen Notverband an, während Leutnant Smith sich um die beiden alten Leute kümmerte, die die ausgestandene Furcht zunächst völlig stumm gemacht hatte. Erst, als Mrs. Miller leise zu weinen begann, löste sich in ihnen die aufgestaute Spannung.


  Donaldson überschüttete die Bards mit wilden Verwünschungen, aber niemand achtete darauf. Berger erstattete inzwischen Leutnant Shirley Bericht, während zwei andere Beamte sich mit den Bards befaßten. Es wurde entschieden, Donaldson zunächst in das Polizeihospital zu bringen, um dort die Kugel entfernen zu lassen.


  „In spätestens zwei Tagen steht er Ihnen zur Verfügung", meinte der Polizeiarzt dazu.


  „Das genügt", meinte Inspektor Barker. „Die Bards unterstehen ja Ihrer Zuständigkeit, Leutnant Shirley! Ich würde es begrüßen, wenn Sie mir in zwei Tagen, zusammen mit Donaldson, einen möglichst vollständigen Bericht zukommen lassen könnten."


  „Wird erledigt, Inspektor. Wenn es sein muß, arbeiten wir Tag und Nacht."
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  Der Motor des Hubschraubers arbeitete auf dem Rückflug so laut, daß es keinen Zweck hatte, ein Gespräch zu beginnen. Erst auf der Fahrt vom Flugplatz zur Office stellte Leutnant Smith die Frage, auf die es, wie er wußte, im Grunde keine befriedigende Antwort gab. „Warum finden sich immer wieder Menschen, die wider alle Logik und Vernunft, Verbrechen begehen?"


  Inspektor Barker zuckte die Schultern. „Darauf hat Donaldson selber schon einmal die Antwort gegeben. Erinnern Sie sich, was er zu Milton Perry sagte, und was Perry dann später zu Protokoll gab? Donaldson sprach von einem Höllenventil. Das trifft im wesentlichen den Kern der Sache. Ich bin kein Psychologe, und ich glaube auch nicht, daß diese Leute klüger sind als Sie oder ich. Es gibt nun mal Menschen, die ihren dunklen, unergründlichen Trieben ein Ventil schaffen müssen —" „Unsere Aufgabe ist es, diese Ventile zu verstopfen!" meinte Leutnant Smith ergänzend. „Aber führt ein verstopftes Ventil nicht zu einer Explosion?"


  „Explosion oder Dampf ablassen, für uns ist das im Effekt völlig gleich. Es ist unser Job, damit fertig zu werden."


  „Weil man uns dafür bezahlt?"


  Inspektor Barker blickte zum Wagenfenster hinaus. „Es gibt Narren, die das glauben. Aber Sie und ich, wir beide wissen, daß das nicht stimmt. Man kann das Schlechte nur bekämpfen, wenn man an das Gute glaubt!"
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